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  PROLOG


  Es war sexuelle Anziehung.


  Schlicht und einfach.


  Für Skye jedoch waren die Empfindungen, die in diesem Moment auf sie einstürmten, alles andere als einfach.


  Hitze durchflutete sie, ihre Wangen glühten, und in ihren Augen lag ein unnatürlicher, fast fiebriger Glanz. Selbst etwas so Einfaches wie das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Sie spürte, wie sich die Knospen ihrer kleinen, festen Brüste unter dem pinkfarbenen Pullover aufrichteten, und zwischen ihren Schenkeln bemerkte sie ein seltsames Ziehen.


  Dabei war der Mann, der diese neuen und höchst verwirrenden Gefühle in ihr auslöste, ihr nicht einmal sympathisch!


  „Nein, Connor“, teilte Falkner Harrington in diesem Moment ihrem Vater entschieden mit. „Ich verkaufe dir Storm auf keinen Fall. Er würde deiner hübschen Tochter beim ersten Versuch, vor ihren Freunden mit ihm anzugeben, das Genick brechen.“


  Falkner Harrington.


  Der Mann war arrogant, anmaßend und spöttisch. Und seine ungezähmte Schönheit erinnerte an die Wikinger, die bei seinem außergewöhnlichen Vornamen Pate gestanden hatten.


  Ungeachtet der augenblicklichen Mode trug er sein blondes Haar überlang, was jedoch keineswegs lächerlich wirkte, sondern seine ausgeprägt männliche Ausstrahlung und seine markanten Gesichtszüge nur betonte – gerade Brauen über stahlblauen Augen, eine kühn geschwungene Nase, sinnliche Lippen und ein energisches Kinn.


  Insgeheim stellte Skye fest, dass ihr Vater in seinem korrekten Geschäftsanzug neben ihm wirkte wie ein harmloser Hauskater neben einem wilden Tiger.


  Bei Harringtons letzter Bemerkung ging ein nachsichtiges Lächeln über Connor O’Haras Gesicht. „Skye ist schon geritten, bevor sie laufen konnte, Falkner“, erklärte er stolz. „Und ich habe ihr fest versprochen, dass sie zu ihrem achtzehnten Geburtstag einen Araber bekommt.“ Als Harrington keine Miene verzog, fuhr er fort: „Außerdem hast du selbst gesagt, dass Storm sich mit seinem unberechenbaren Temperament nicht fürs Turnierreiten eignet.“


  Der zweiunddreißigjährige Falkner Harrington gehörte seit zehn Jahren zu den weltbesten Profis im Springreiten. Und nach dem zu urteilen, was Skye in den Klatschspalten der Zeitungen über ihn gelesen hatte, umschwärmten die Frauen ihn wie einen Filmstar.


  Das berechtigte ihn allerdings noch lange nicht dazu, ihren Vater, dessen Firma O’Hara Whiskey immerhin seit sieben Jahren Harringtons Hauptsponsor war, so von oben herab zu behandeln. Noch ärgerlicher war die Tatsache, dass er sie, Skye, für eine dieser verzogenen Töchter aus reichem Hause zu halten schien, die keinen Schimmer von Pferden hatten und in einem wertvollen Araber nur ein teures Spielzeug sahen, mit dem man vor seinen Freunden prahlen konnte.


  „Skye!“, wiederholte er jetzt langsam und ließ den Blick seiner eisblauen Augen über sie gleiten. „Wäre bei dem Nachnamen O’Hara nicht Scarlett naheliegender gewesen?“


  Skye schoss vor Ärger das Blut in die Wangen. Es war offensichtlich, dass er nicht auf die berühmte Film- und Romanheldin anspielte, sondern auf ihre taillenlange kupferrote Haarmähne, die sie an diesem Tag zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte. Scarlett bedeutete nämlich Scharlachrot!


  „Meine Augen sind himmelblau, daher der Name Skye, denn ‚sky‘ heißt ‚Himmel‘“, informierte sie ihn schnippisch. Der leicht heisere Klang ihrer Stimme wurde durch den irischen Akzent noch verstärkt.


  Ein Blick aus ebenso blauen Augen begegnete ihrem und hielt ihn sekundenlang fest. „Stimmt“, bestätigte Harrington trocken und begann, sie gelassen zu mustern. Dabei schien er jede Einzelheit in sich aufzunehmen: das ausdrucksvolle, junge Gesicht, die kleinen Brüste unter dem rosa Pulli, die endlos langen Beine in engen Jeans.


  „Du wirst also demnächst achtzehn …“


  Sein skeptischer Tonfall brachte Skye auf die Palme. Mit ihren fast eins siebzig war sie nicht gerade klein für eine Frau. Und nachdem sie endlich die Pubertät überstanden hatte, wies ihr feiner, heller Teint nicht mehr die kleinste Unreinheit auf. Leider fehlten ihrem knabenhaft schlanken Körper noch die verführerischen weiblichen Rundungen, aber das würde ja vielleicht noch kommen. Jedenfalls hatte dieser Mensch nicht den geringsten Grund, sie wie eine frühreife Zwölfjährige zu behandeln.


  „Komm schon, Falkner“, schmeichelte ihr Vater. „Es schadet doch nichts, wenn sie ihn sich einmal anschaut, oder?“


  „Nein, das wohl nicht …“


  „Ich würde Storm schrecklich gern sehen, Mr Harrington“, bekräftigte Skye und rang sich ein liebenswürdiges Lächeln ab. Es kostete sie allerdings einige Mühe, denn das Verhalten, das dieser Mann ihr und ihrem Vater gegenüber an den Tag legte, konnte man nur als beleidigend bezeichnen. „Seit Dad ihn letzte Woche gesehen hat, hört er nicht mehr auf, von ihm zu schwärmen.“


  Harrington wirkte überrascht. „Ich wusste nicht, dass du hier warst, um dir Storm anzusehen, Connor.“


  Connor O’Hara ließ sich von dem sanften Tonfall nicht täuschen. Der kurze Blick, den er seiner Tochter zuwarf, gab dieser deutlich zu verstehen, dass sie soeben ins Fettnäpfchen getreten war. Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Dann zuckte er scheinbar gleichmütig die Schultern. „Ich hatte geschäftlich in der Gegend zu tun, und da du bei einem Turnier warst, war dein Stallbursche so nett, mich einen Blick auf ihn werfen zu lassen.“


  „Ach ja?“ Außer einem leichten Zucken seiner Augenlider deutete nichts darauf hin, dass Harrington verärgert war. Dennoch war es deutlich spürbar.


  „Es ist doch ganz normal, dass mein Vater Storm sehen wollte, bevor er Ihnen ein Kaufangebot macht“, warf Skye lässig ein, um die Spannung etwas zu entschärfen, die plötzlich den Raum erfüllte.


  „Sicher … Ich hätte es nur gern gesehen, wenn er mich vorher über seine Kaufabsichten informiert hätte. Ganz besonders, wenn sie Storm betreffen“, setzte er nachdrücklich hinzu.


  „Wieso wollen Sie ihn denn unbedingt behalten, wenn er sich doch gar nicht fürs Springreiten eignet?“, beharrte sie.


  Harrington quittierte ihre Hartnäckigkeit mit einem arroganten Blick. „Vielleicht weil er sich noch viel weniger für einen Teenager eignet, der kaum aus dem Zahnspangenalter heraus ist.“


  Einen Moment lang war Skye sprachlos. Dieser unverschämte Kerl konnte doch unmöglich wissen, dass sie bis vor Kurzem tatsächlich noch eine Zahnspange getragen hatte! Sie ignorierte die stumme Bitte ihres Vaters, ihr Temperament zu zügeln, und hob herausfordernd das Kinn. „Sie verbieten mir also, ihn zu sehen?“ In ihren Augen blitzte es rebellisch auf.


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe kein Problem damit, dass du ihn siehst …“


  „Aber …“


  „… solange du dir darüber im Klaren bist, dass er für dich nicht zu haben ist.“ Sein endgültiger Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


  Skye wollte erneut aufbegehren, doch ihr Vater beugte sich vor und berührte leicht ihren Arm. Überlass das Reden besser mir, las sie in seinen Augen.


  „Falkner, du weißt, dass ich in Irland selbst ein Gestüt besitze“, begann er ruhig. „Dort habe ich Skye unterrichtet, und ich kann dir versichern, dass sie eine hervorragende Reiterin ist. Wenn es darauf ankommt, nimmt sie es mit jedem Profi auf.“


  Harrington ließ sich nicht erweichen und schüttelte erneut den Kopf. „Wie gesagt, Storm ist zu unberechenbar.“


  „Sehen wir uns den Burschen doch erst einmal an“, schlug Connor diplomatisch vor.


  Harrington warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte. „Wenn du darauf bestehst …“ Offenbar war ihm klar, dass er seinem Sponsor zumindest so viel Höflichkeit schuldete. „Storm müsste inzwischen von seinem Training zurück sein“, meinte er und stand abrupt auf.


  Unter der beigefarbenen Reithose zeichneten sich deutlich seine muskulösen Oberschenkel ab, und Skye dachte unwillkürlich, dass er mit seinen über eins neunzig so ziemlich jeden überragen musste.


  Das Harrington-Gestüt war ein Betrieb von beeindruckender Größe, der sich im Gegensatz zum Wohnhaus, das einen leicht vernachlässigten Eindruck machte, in tadellosem Zustand befand.


  Als Skye mit den beiden Männern nach draußen ging, stellte sie fest, dass Falkner Harrington trotz der Feindseligkeit, die sie ihm mittlerweile entgegenbrachte, nach wie vor eine fatale Wirkung auf sie ausübte.


  Mit seinem markanten Gesicht und dem athletischen Körperbau war er eine faszinierende Erscheinung, aber das war es nicht allein. Es ging eine animalische Anziehungskraft von ihm aus, die ein sehnsüchtiges Verlangen in ihr weckte und bewirkte, dass sie sich wie nie zuvor ihrer Weiblichkeit bewusst war.


  Doch all diese Empfindungen verblassten, als sie den kiesbestreuten Hof betrat und sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebte …


  Er war einfach wundervoll!


  Groß, pechschwarz und so schön, dass es ihr den Atem nahm. Andächtig bewunderte sie seinen edlen Kopf, seine hochmütigen, aristokratischen Züge, während er aus dunklen Samtaugen fragend auf sie herabblickte.


  Storm!


  Ihr Vater hatte ihr schon berichtet, dass der Hengst ein prachtvolles Tier sei, doch keine seiner Beschreibungen konnte Storms Schönheit auch nur annähernd gerecht werden.


  „Danke, Jim.“ Harrington nahm dem Stallburschen, der Storm gerade von seinem Training zurückgebracht hatte, die Zügel ab. Beruhigend tätschelte er dem Pferd den Nacken, während er ihm sanft etwas in die nervös zuckenden Ohren flüsterte.


  „Was habe ich dir gesagt, Skye?“, triumphierte ihr Vater. „Ist er nicht der schönste …“


  „Tut mir leid, wenn ich störe.“ Eine Frau mittleren Alters kam über den Hof auf sie zu. „Ein Anruf für Sie, Mr O’Hara.“


  Anscheinend hatte ihr Vater das Gespräch erwartet. „Kann ich dich einen Moment mit Skye allein lassen, Falkner? Dieser Anruf ist dringend.“


  Harrington nickte kurz. „Kein Problem“, meinte er und fügte mit mildem Spott hinzu: „Deine Tochter ist solange sicher bei mir aufgehoben.“


  Während Connor O’Hara der Frau folgte, begann Storm, nervös zu tänzeln. Offenbar missfiel ihm die Störung seiner morgendlichen Routine. „Jetzt siehst du selbst, was ich meine“, erklärte Harrington verärgert. „Storm ist einfach nichts für einen Amateur.“


  Amateur!


  Ihr Vater hatte vorhin nicht übertrieben. Sie war tatsächlich schon geritten, bevor sie laufen konnte. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein Baby gewesen war, und gleich nach der Beisetzung in England hatte ihr Vater dort alles verkauft und war mit der kleinen Skye in seine Heimat Irland zurückgekehrt, um dort das Geschäft seines Vaters zu übernehmen.


  Anstatt ein Kindermädchen zu engagieren, wie es wohl jeder andere Mann in seiner Lage getan hätte, hatte ihr Vater sie einfach überallhin mitgenommen. Ins Büro ebenso wie in die Ställe, wo er sich am liebsten aufhielt.


  Skye war zwischen den Beinen der Pferde herumgekrabbelt und hatte auf ihren Rücken gesessen, bevor sie hatte stehen können. Als Zweijährige hatte sie die riesigen Tiere bereits am Zügel geführt, und mit acht war sie mit den Stallburschen ausgeritten und hatte am täglichen Training teilgenommen.


  Wie konnte dieser Mann es wagen, sie als Amateur zu bezeichnen?


  Später konnte Skye nie erklären, was sie zu ihrer nächsten Handlung getrieben hatte.


  Bevor Harrington ihre Absicht erraten konnte, hatte sie ihm die Zügel aus der Hand genommen, setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich geschickt in den Sattel. Einen Augenblick später preschte sie schon aus dem Hof, hinaus in die hügelige Landschaft, die sich hinter dem Haus ausbreitete.


  Es war berauschend.


  Storm reagierte auf die leiseste Berührung, als er endlich tun durfte, was ihm offenbar am besten gefiel: laufen wie der Wind. Mit wehender schwarzer Mähne jagte er dahin, dabei schienen seine Hufe kaum den grasbewachsenen Boden zu berühren. Als er mühelos über eine Hecke setzte, war es, als würden sie fliegen …


  Für Skye war es die bisher aufregendste Erfahrung in ihrem jungen Leben, und sie gab sich ganz der Ekstase des Augenblicks hin.


  Erst als ihr eine kräftige Hand in die Zügel griff und diese scharf zurückzog, merkte sie, dass sie nicht länger allein war. Storm kam so abrupt zum Stehen, dass Skye beinah nach vorn geschleudert worden wäre.


  „Sind Sie verrückt geworden?“ Empört blitzte sie Harrington an. „Ich hätte stürzen und mich verletzen können.“


  Harrington schwang sich wortlos aus dem Sattel, packte Skyes Arm und zog sie kurzerhand von Storms Rücken. „Du verdammter kleiner Dummkopf!“ Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie unsanft. Dabei funkelten seine blauen Augen vor Zorn. „Du hättest dir den Hals brechen können!“


  Skye lächelte selbstbewusst. „Nein, ich …“


  „Oh doch!“, stieß er hervor. „Und nicht nur du, sondern auch Storm.“


  Was ihn zweifelsohne schmerzlicher getroffen hätte!


  Sie wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, doch bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, hatte er sie hart an sich gezogen und presste seine Lippen auf ihre. Mit Zuneigung oder Zärtlichkeit hatte Falkners Kuss allerdings wenig zu tun. Vielmehr schien er Ausdruck seines unbändigen Zorns zu sein.


  Keine der harmlosen Knutschereien mit gleichaltrigen Jungen hatte Skye auf diesen unbeschreiblich … erwachsenen Kuss vorbereitet. Herrisch eroberte Harrington das Innere ihres Mundes, während seine muskulösen Arme sie mit eisernem Griff umschlossen.


  Gerade als sie glaubte, vor schierer Atemnot ohnmächtig zu werden, stieß er sie grob von sich. Seine Augen glitzerten wie pures Silber, sein Atem ging stoßweise.


  „Du bist genau so, wie ich vermutet hatte – und noch schlimmer!“, sagte er kalt. „Denn du bist nicht nur verwöhnt und völlig verantwortungslos, sondern außerdem noch dumm!“ Nach einem letzten verächtlichen Blick schwang er sich auf sein Pferd, griff nach Storms Zügel und ritt davon.


  Skye blieb mitten in den Berkshire Downs zurück und musste wohl oder übel zu Fuß zum Hof zurückkehren, wo sie nicht nur Falkner Harringtons Ärger, sondern auch der ihres Vaters erwarten würde.


  Und das Schlimmste von allem war, dass Falkner nun Storm niemals an ihren Vater verkaufen würde.


  1. KAPITEL


  „Und wie lange gedenkst du noch, in diesem Krankenhausbett liegen zu bleiben und dich selbst zu bemitleiden?“


  Beim Klang der arroganten Stimme verspannte sich jeder Muskel in Skyes Körper. Unwillkürlich schloss sie die Augen, als wollte sie den Mann selbst aus ihren Gedanken verdrängen. Ihre Begegnung mit Falkner Harrington lag jetzt sechs Jahre zurück, aber seine Stimme hätte sie überall erkannt. Widerwillig öffnete sie wieder die Augen und sah ihn abweisend an.


  Er hatte sich inzwischen vom Türrahmen gelöst und war an ihr Bett getreten, sodass Skye den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Groß und selbstsicher wie eh und je, ragte er in Jeans und schwarzem T-Shirt vor ihr auf.


  Trotz allem, was sie durchgemacht hatte – was sie noch immer durchmachte –, verspürte sie bei seinem Anblick ein Prickeln. Offenbar war von der Anziehungskraft, die er damals auf sie ausgeübt hatte, nichts verloren gegangen.


  Sein blondes Haar, das er jetzt kurz trug, war von grauen Strähnen durchzogen, und um Augen und Mund hatten sich feine Linien gebildet, die von Entschlossenheit, aber auch von Schmerz zeugten. Seine aristokratischen Züge wirkten allerdings unvermindert attraktiv.


  Während er sie schweigend musterte, stellte Skye fest, dass immer noch dieser abschätzige Ausdruck in seinen blauen Augen lag.


  Auch sie hatte sich in der Zwischenzeit verändert, und noch vor einer Woche hätte sie genau gewusst, was er sah. Sie hatte sich ebenfalls das Haar abschneiden lassen, und ihr Gesicht wurde jetzt, da es die kindlichen Züge verloren hatte, von hohen Wangenknochen unter strahlend blauen Augen und einem energischen Kinn beherrscht. Leider waren die ersehnten sexy Kurven ausgeblieben – sie war jetzt eher noch schlanker als mit achtzehn –, aber dafür war ihre Figur dank der vielen körperlichen Arbeit perfekt in Form.


  Allerdings hatte sie seit einer Woche nicht mehr in den Spiegel geschaut. Mit dem ungekämmten Haar und dem Krankenhausnachthemd bot sie bestimmt keinen sehr verführerischen Anblick.


  „Und?“, drängte Falkner, als sie keine Anstalten machte zu antworten.


  Sie seufzte. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Warum ließen nicht alle sie in Ruhe? „Was willst du hier?“, erkundigte sie sich teilnahmslos. Da er sie nach wie vor duzte, sah sie nicht ein, weshalb sie nicht auch ihn duzen sollte.


  Er verzog spöttisch die Lippen. „Dich besuchen.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er sich einen Stuhl ans Bett und ließ sich umständlich darauf nieder. Dabei war seine Behinderung am rechten Bein nicht zu übersehen.


  Vor drei Jahren war Falkner Harringtons Pferd während eines Turniers so unglücklich gestürzt, dass es seinen Reiter mit sich gerissen und dabei schwer verletzt hatte. Sechs Monate hatte Falkner im Krankenhaus gelegen, und wie es aussah, hatte sein rechtes Bein bleibenden Schaden davongetragen.


  Skye runzelte die Stirn. „Ich wüsste nicht, dass ich dich aufgefordert hätte, dich hier häuslich niederzulassen“, bemerkte sie bissig. „Genau gesagt, habe ich dich nicht einmal gebeten, überhaupt zu kommen.“


  Falkner zog unbeeindruckt die Brauen hoch. „Warum solltest du auch, wo doch die Besucher förmlich Schlange stehen?“


  Der Sarkasmus tat weh. Wie konnte er sich erdreisten, hier ungebeten aufzutauchen und sie auch noch zu verhöhnen?


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich, als er ihren verletzten Gesichtsausdruck bemerkte. „Das war eine reichlich dumme Bemerkung.“


  Skye blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Um keinen Preis der Welt wollte sie in seiner Gegenwart Schwäche zeigen. „Vor ein paar Tagen hat sich ein Reporter hier eingeschlichen, indem er behauptete, er sei mein Bruder“, sagte sie leise. „Als man den Irrtum bemerkte, warf man ihn sofort hinaus, aber vorher war es ihm noch gelungen, ein Foto von mir zu machen …“


  „Ja, ich weiß.“ Falkners Gesichtsausdruck wurde unvermittelt ernst. „Ich habe das Bild in den Zeitungen gesehen.“


  Sie zuckte gleichgültig die Schultern. Besonders schmeichelhaft konnte es nicht gewesen sein. Doch das war ihr egal.


  „Seitdem werden keine Besucher mehr hereingelassen“, schloss sie ausdruckslos. Argwöhnisch sah sie zu ihm auf. „Wie hast du es überhaupt geschafft, hier hereinzukommen?“


  Falkner deutete ein Lächeln an. „Mit viel Charme und Diplomatie.“


  Skye gab einen ungläubigen Laut von sich. Charme fehlte diesem Mann völlig, von Diplomatie ganz zu schweigen.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte er sie. „Mittlerweile hast du dich von deiner Gehirnerschütterung erholt, und die gebrochenen Rippen heilen bestens. Das heißt im Klartext, dass du eigentlich nichts mehr im Krankenhaus verloren hast.“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich wusste gar nicht, dass zu deinen zahlreichen Qualifikationen auch ein medizinischer Abschluss gehört.“


  Nach dem abrupten Ende seiner Karriere als Springreiter hatte Falkner Harrington sich dem Börsengeschäft zugewandt, und nach allem, was Skye gehört hatte, war er darin mindestens ebenso erfolgreich. Anscheinend besaß dieser Mann das Talent, alles, was er berührte, in Gold zu verwandeln.


  „Ich denke, einige meiner Fähigkeiten würden dich tatsächlich überraschen.“ Als Falkner seinen scharfen Ton bemerkte, nahm er sich zusammen und fügte milder hinzu: „Ein medizinischer Titel gehört allerdings nicht dazu. Aber ich hatte vorhin eine längere Unterredung mit dem behandelnden Arzt und …“


  „Du hast kein Recht …“


  „Doch, das habe ich“, schnitt er ihr das Wort ab und beugte sich leicht vor. „Hör zu, ich bin wahrscheinlich die letzte Person, nach der dir im Moment der Sinn steht, aber Tatsache ist …“ Er verstummte und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar.


  „Tatsache ist was?“ Plötzlich fragte Skye sich beunruhigt, warum Falkner wirklich gekommen war.


  Seit jenem Tag vor sechs Jahren hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Sie wusste jedoch, dass er und ihr Vater bis zu Falkners Reitunfall Geschäftspartner gewesen waren. Die Kraft und Entschlossenheit, mit der Falkner sich danach in einem völlig neuen Berufsfeld durchgesetzt hatte, hatten Connor O’Haras Achtung und Sympathie für ihn noch vertieft.


  Bei dem Gedanken an ihren Vater verspürte Skye einen scharfen Schmerz. Gequält schloss sie die Augen, doch die Erinnerung an das Geschehene ließ sich nicht verdrängen. Die gesamte letzte Woche hatte sie ergebnislos über der Frage gegrübelt, wann alles begonnen hatte, schiefzulaufen.


  Von Anfang an hatte dieses Jahr für die Familie O’Hara unter einem schlechten Stern gestanden. Zuerst war Onkel Seamus nach fünf Jahren Ehe die Frau weggelaufen. Seine ausgeprägte Vorliebe für das Erzeugnis des Familienunternehmens war sicher einer der Gründe dafür gewesen.


  Vor sechs Monaten stellte sich dann heraus, dass O’Hara Whiskey tief in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Sogleich begannen Gerüchte zu kursieren, ihr Vater habe möglicherweise Firmengelder veruntreut.


  Und dann geschah das Unfassbare – in jener entsetzlichen Nacht vor einer Woche … Skye und ihr Vater waren bei einem Geschäftsmeeting in Südengland gewesen und befanden sich auf dem Rückweg zu ihrem Londoner Hotel. Es regnete in Strömen, sodass man durch die Windschutzscheibe kaum etwas erkennen konnte. Als ihr Vater den Lastwagen entdeckte, der ihnen auf der falschen Spur entgegenkam, war es bereits zu spät …


  Langsam öffnete Skye die Augen, in denen sich noch die Panik jener letzten schrecklichen Sekunden spiegelte. „Lass mich allein“, forderte sie Falkner mit tonloser Stimme auf.


  Impulsiv streckte er die Hand nach ihr aus, ließ sie jedoch wieder sinken, als Skye zurückwich. „Hör zu, ich … Ach, verdammt, ich wünschte, es gäbe einen leichten Weg, es zu sagen.“ Hilflos schüttelte er den Kopf, dann begann er erneut: „Weißt du, dass man inzwischen die gerichtliche Untersuchung über den Unfall abgeschlossen hat?“


  Skye nickte stumm. Vor einigen Tagen war eine Polizeibeamtin da gewesen und hatte ihre Aussage aufgenommen. An welchem Tag genau, wusste sie nicht mehr. Die ganze letzte Woche war in ihrer Wahrnehmung zu einem einzigen quälenden Albtraum verschmolzen.


  „Der Termin für die Beisetzung deines Vaters steht jetzt fest“, teilte Falkner ihr behutsam mit. „Sie findet am Freitag statt.“


  Nein! schrie es in ihr auf. Mit brutaler Klarheit übermannten sie erneut die grauenhaften Bilder, die sie vergeblich zu verdrängen suchte. Der Schrei ihres Vaters, als er das Steuer herumriss, um dem näher kommenden Laster auszuweichen. Das entsetzliche Geräusch, als die beiden Fahrzeuge kollidierten. Das unheimliche Schweigen, das darauf folgte …


  Als Skye kurz darauf das Bewusstsein wiedererlangte, war ein Fremder gerade dabei, sie aus dem Autowrack zu ziehen. Die Schmerzen in ihrem Kopf und ihrer Seite waren so stark, dass sie glaubte, jeden Moment wieder ohnmächtig zu werden. „Mein Vater!“, schrie sie. „Sie müssen meinem Vater helfen.“ Doch gleichzeitig wusste sie, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam. Die Fahrerseite des Wagens war völlig zerquetscht. Unmöglich, dass jemand lebend da herauskam.


  Später im Krankenhaus tauchten weitere Fremde auf, die ihr versicherten, dass ihr Vater auf der Stelle tot gewesen sei und nicht gelitten habe. Da dieser Gedanke sie offenbar nicht trösten konnte, legte man ihr vorsichtig nahe, es bei der Schwere seiner Verletzungen als Segen zu betrachten, dass er nicht überlebt hatte …


  Als Segen!


  Wie könnte sie je einen Segen darin sehen, den Menschen, den sie auf der ganzen Welt am meisten geliebt hatte, auf so schrecklich sinnlose Weise zu verlieren?


  Und nun kam Falkner Harrington, der letztlich auch nur ein weiterer Fremder war, und teilte ihr mit, dass man ihren Vater in vier Tagen beerdigen würde.


  „Geh weg“, forderte sie ihn wieder auf und wandte das Gesicht ab.


  „Das kann ich nicht“, meinte er bedauernd. „Und irgendwann einmal wirst du mir dafür sogar dankbar sein.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Wie auch immer, Skye, in vier Tagen wird dein Vater beerdigt. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.“


  „Ich gehe zu keiner Beerdigung! Weder in vier Tagen noch zu einem anderen Zeitpunkt.“ Bei dem Versuch, sich aufzusetzen, schoss ihr ein heftiger Schmerz in die Seite. Stöhnend sank sie in die Kissen zurück. „Ich gehe nicht, Falkner“, wiederholte sie matt und drehte ihm den Rücken zu.


  „Oh doch, du wirst“, sagte er gelassen und stand auf. „Ich gebe zu, dass ich mir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen kann, was du jetzt durchmachst. Zum Glück sind meine Eltern beide gesund und leben in Florida. Aber ich habe einen guten Freund verloren, den ich sehr vermissen werde“, fügte er rau hinzu. „Und dieser Freund hätte sich gewünscht, dass ich mich um seine Tochter kümmere, da bin ich sicher.“


  Skye musterte ihn abweisend. „Wenn dir wirklich etwas an ihm lag, wo warst du dann die letzten sechs Monate, als mein Vater Freunde verzweifelt nötig hatte?“


  Falkner straffte sich unmerklich, doch seine Miene verriet nichts. „Ich war da, Skye.“


  „Wie kommt es dann, dass ich dich nie gesehen habe?“


  „Ich habe dich gesehen“, versicherte er ruhig.


  „Wann?“ Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. „Und wo?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das spielt doch jetzt keine Rolle“, wich er aus. „Im Moment kommt es darauf an, dass ich dich ohne viel Aufsehen hier herausbringe. Der Haupteingang wird immer noch von Reportern belagert. Deswegen …“


  „Falkner, falls ich mich eben nicht klar genug ausgedrückt habe …“


  „Das hast du durchaus“, bestätigte er trocken. „Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass die Ärzte keinen Grund mehr sehen, dich noch länger hierzubehalten. Skye, sie brauchen das Bett“, teilte er ihr unverblümt mit, bevor sie wieder anfangen konnte, mit ihm zu streiten. „Also zieh dich an, und …“


  „Ich habe nichts zum Anziehen. Was ich getragen habe, als …“ Sie schluckte schwer und begann erneut: „Als ich hier eingeliefert wurde, musste man mir die Kleidung vom Körper schneiden. Danach hat man sie sofort entsorgt.“


  „Ich habe die Sachen mitgebracht, die du noch im Hotel hattest.“ Er ging zur Tür und kam mit einem Koffer zurück.


  Skye hatte gar nicht bemerkt, dass Falkner ihn dort abgestellt hatte. Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Findest du nicht, dass du mit deiner Hilfsbereitschaft ein bisschen übertreibst? Vermutlich hast du auch schon alles für die Beerdigung geregelt.“


  „Wer hätte es denn deiner Meinung nach sonst tun sollen? Du vielleicht? Oder etwa dein Onkel Seamus?“ Verächtlich verzog er die Lippen. „Nur zu deiner Information: Nachdem er erfahren hatte, was passiert war, hat er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Als die Haushälterin ihn am nächsten Morgen am unteren Treppenabsatz vorfand, war er immer noch im Vollrausch. Ein Glück für ihn, denn es stellte sich heraus, dass er in der Nacht die Treppe hinuntergestürzt war und sich dabei ein Bein gebrochen hatte.“


  Skye war sprachlos. Die ganze Woche hatte sie auf ihren Onkel gewartet, wenn auch ein Teil von ihr erleichtert gewesen war, dass er nicht kam. Sie hatte nicht gewusst, ob sie in ihrem Zustand auch noch seinen Kummer verkraftet hätte. Doch der Grund, warum er nicht nach England gekommen war …


  „Ich weiß.“ Falkner seufzte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Wäre es nicht so verdammt tragisch, könnte man darüber lachen.“


  Allerdings. Skye, die mit ihren Nerven am Ende war, konnte nur mit Mühe ein hysterisches Kichern unterdrücken. Um sich wieder zu fangen, setzte sie sich unbeholfen auf und öffnete den Koffer, den Falkner am Fußende ihres Bettes abgelegt hatte. Überrascht stellte sie fest, dass er jedes einzelne Kleidungsstück mit peinlicher Sorgfalt zusammengefaltet hatte. Als er jedoch Anstalten machte, ihr etwas Passendes aus dem Koffer herauszusuchen, wehrte sie ihn entschieden ab.


  „Vielen Dank, aber das mache ich lieber selbst.“ Es war ihr schon unangenehm genug, dass er ihre Sachen gepackt hatte, aber ihm dabei zuzusehen, wie er sich an ihrer Unterwäsche zu schaffen machte, war mehr, als sie im Moment verkraften konnte. „Wenn du solange draußen warten würdest …“ Plötzlich fühlte sie sich seltsam verlegen und vermied es, seinem Blick zu begegnen.


  Beinahe ihr ganzes Leben hatte sie fast ausschließlich in der Gesellschaft von Männern verbracht. Da waren ihr Vater gewesen, ihr Großvater, Onkel Seamus und die Stalljungen. Auch die meisten Angestellten von O’Hara Whiskey waren Männer gewesen. Doch da man sie stets an der Seite ihres Vaters gesehen hatte, war sie eher wie ein Junge behandelt worden. Keiner von ihnen hatte je die Frau in ihr geweckt, wie Falkner es vor sechs Jahren getan hatte – und es immer noch tat …


  „Wenn du meinst, dass du es allein schaffst …“


  Oh ja, das meinte sie, auch wenn sie einige Zeit dafür benötigen dürfte. Vermutlich sah sie grauenhaft aus. Sie wollte im angrenzenden Bad duschen und sich die Haare waschen, bevor sie sich anzog. Keine angenehme Vorstellung, denn ihr Kopf fühlte sich noch immer an, als würde er nicht zu ihr gehören, und die verletzten Rippen schmerzten bei jeder Bewegung. Aber sie wäre lieber gestorben, als sich von Falkner beim Anziehen helfen zu lassen …


  Bei dem Gedanken an das, was sie außerhalb dieses Zimmers erwarten würde, machte sich ein beklommenes Gefühl in ihr breit. Irgendwie war es ihr gelungen, die Realität außerhalb der Klinikmauern auszublenden. Hier war sie geschützt, und ihre einzige Verantwortung bestand darin, die Medizin und das Essen, das man ihr brachte, zu sich zu nehmen. Die Ereignisse der letzten sechs Monate und das Unfassbare, das letzte Woche geschehen war, erschienen ihr beinah unwirklich. Doch sie wusste nur zu gut, dass sich das schlagartig ändern würde, sobald sie diesen Raum verließ.


  „Es wird schon gehen“, versicherte sie spröde. „Und … danke“, fügte sie zögernd hinzu.


  Falkner nickte kurz. „Lass dir Zeit. Ich warte in der Eingangshalle auf dich.“


  Als er zur Tür ging, fiel Skye auf, dass er das rechte Bein stärker nachzog als vorher. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie geschmeidig und entschlossen er sich früher bewegt hatte, und fragte sich, ob er wohl noch große Schmerzen hatte. Aber instinktiv wusste sie, dass er weder auf ihre Neugier noch auf ihr Mitleid Wert legen würde.


  „Falkner“, rief sie ihm nach.


  Die Hand schon am Türgriff, drehte er sich noch einmal um. „Ja?“


  Skye fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Du sagtest vorhin, du würdest mich nach Hause bringen …“


  „Ja, allerdings. Zu mir nach Hause, Skye.“ Sein Blick wirkte herausfordernd. Offenbar rechnete er bereits mit ihrem empörten Protest.


  Vor Skyes geistigem Auge tauchten das leicht heruntergekommene Haus auf, die wunderschöne Landschaft, die es umgab, die Ställe, in denen einmal die schönsten Pferde gestanden hatten, die Skye je gesehen hatte …


  „In Ordnung“, stimmte sie unerwartet zu.


  Falkner sah sie lange an, dann nickte er kurz. „Wie gesagt, ich warte unten. Und mach dir keine Sorgen wegen der Presseleute. Ich habe dafür gesorgt, dass man uns durch den Personalausgang hinauslässt.“


  „Danke.“ Sie lächelte unsicher. Eine Wiederholung des unerfreulichen Zwischenfalls mit dem Reporter würde ihr jetzt den Rest geben.


  „Keine Ursache, ich tue es gern.“ Beim Hinausgehen schloss Falkner leise die Tür hinter sich.


  Sekundenlang verharrte Skye bewegungslos. Sie war überwältigt von der Fürsorglichkeit dieses Mannes, dem sie vor sechs Jahren keinerlei Gefühlsregung zugetraut hatte.


  2. KAPITEL


  „Warum tust du das alles, Falkner?“


  Als Skye vor einer Stunde das Bad betreten und einen vorsichtigen Blick in den Spiegel riskiert hatte, war sie entsetzt gewesen.


  Sie sah noch schlimmer aus, als sie befürchtet hatte. Ihr Haar, das dringend eine Wäsche benötigte, stand wirr in alle Richtungen ab. Über die linke Gesichtshälfte zog sich ein Bluterguss, und ihr Auge zierte ein in sämtlichen Farbtönen schillerndes Veilchen. Ansonsten war sie aschfahl. Außerdem musste sie stark abgenommen haben, denn später beim Anziehen hatte sie festgestellt, dass ihre Jeans und das schwarze T-Shirt viel lockerer saßen als noch vor einer Woche.


  Warum auch immer Falkner sich so rührend um sie kümmern mochte – wegen ihrer Schönheit tat er es ganz bestimmt nicht!


  Als sie jetzt auf den Beifahrersitz des grünen Range Rovers glitt, warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu. Ihre Frage schien ihn verstimmt zu haben.


  „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich der Presse zum Fraß vorgeworfen?“


  Trotz der Vorsichtsmaßnahme, den Personalausgang zu benutzen, hatten ihnen beim Verlassen der Klinik zwei Reporter den Weg verstellt und eine Salve von Fragen auf sie abgefeuert. Falkner hatte Skye fest beim Arm genommen und sie mit versteinerter Miene und, ohne ein einziges Wort zu sagen, zum Auto geführt.


  „Nein, aber …“


  „Connor war mein Freund“, sagte Falkner kurz angebunden. „Er hätte es von mir erwartet.“


  Noch vor sechs Monaten hatte es so ausgesehen, als besäße ihr Vater viele Freunde. Doch nachdem all die hässlichen Gerüchte angefangen hatten, die Runde zu machen, waren sie einer nach dem anderen von der Bildfläche verschwunden.


  Alle außer Falkner.


  Allerdings hätte Skye nie vermutet, dass die Freundschaft der beiden Männer so weit gegangen war, dass Falkner sich jetzt verpflichtet fühlte, Connors Tochter zu Hilfe zu eilen.


  Aber welchen Grund könnte seine Anwesenheit hier sonst haben?


  „Nach meinem Unfall hat dein Vater mir sehr geholfen“, begann er, als hätte er ihre unausgesprochene Frage erraten. „Und vor zwei Jahren ist er wieder für mich da gewesen.“


  Vor zwei Jahren? Skye rechnete im Stillen nach. Vor fünf Jahren hatte sie aus den Zeitungen von Falkners Heirat erfahren. Kurz nach seinem Unfall hatte die Trennung des Paares erneut für Schlagzeilen gesorgt, und ein Jahr später war es dann zur spektakulären Scheidung gekommen.


  „Connor hat mir damals viel kostbare Zeit geopfert und stundenlange Gespräche mit mir geführt“, fuhr er fort. „Ich weiß nicht, ob ich es ohne ihn geschafft hätte, mit … all dem fertig zu werden.“


  So ist das also, dachte Skye enttäuscht. Er tut das alles, um sich für Dads Großzügigkeit zu revanchieren. Insgeheim hatte sie gehofft, dass seine Besorgnis um sie persönlichere Gründe hatte, aber das war natürlich eine überzogene Erwartung gewesen. Na ja, zumindest war er ehrlich.


  Sie seufzte und blickte scheinbar unbeteiligt aus dem Wagenfenster. Die vorbeifliegende Landschaft kam ihr jetzt zunehmend bekannt vor. Bald würden sie da sein. Zum Glück musste sie sich wenigstens nicht den Kopf darüber zerbrechen, welchen Empfang ihr Mrs Harrington bereiten würde.


  Skye hatte damals oft versucht, sich die Frau vorzustellen, die Falkner geheiratet hatte. Was für ein Mensch sie auch immer gewesen sein mochte – die stürmische Ehe der beiden hatte jedenfalls nicht lange gehalten. Angeblich hatte eine andere Frau bei der Scheidung eine Rolle gespielt … Plötzlich kam ihr ein beunruhigender Gedanke.


  Was, wenn diese andere sie nun in Falkners Haus erwartete?


  Unbehaglich bewegte sie sich auf ihrem Sitz hin und her. „Hör zu, ich … ich möchte auf keinen Fall dir oder …“, sie biss sich nervös auf die Lippe, „… jemand anderem in die Quere kommen, wenn ich so einfach bei dir hereinplatze.“


  Falkner warf ihr einen kurzen Blick zu. „Keine Sorge, das wird nicht der Fall sein.“


  Seine lakonische Antwort beruhigte Skye nicht im Mindesten. In seiner Arroganz hielt er es vermutlich für ausgeschlossen, dass irgendjemand seinen Entschluss, sie in seinem Haus aufzunehmen, nicht gutheißen könnte. Sie dagegen hatte in letzter Zeit immer wieder erleben müssen, wie weh es tat, wenn einem die kalte Schulter gezeigt wurde.


  Sie atmete tief durch. „Falkner, was …“


  „Bringen wir erst einmal den Rest dieser Woche hinter uns“, unterbrach er sie bestimmt. „Danach können wir in Ruhe über alles reden, okay?“


  Den Rest dieser Woche …


  Eine barmherzige Umschreibung für die bevorstehende Beerdigung ihres Vaters. Unvorstellbar, dass er sie für immer verlassen hatte! Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn deutlich vor sich sehen, wie er zur Tür hereinkam und nach einem starken Kaffee verlangte. Groß und beschützend stand er da, und sie hörte sein warmes, herzliches Lachen, das ihr immer das Gefühl vermittelt hatte, die Welt sei in Ordnung …


  Nein, ein Leben ohne ihn konnte und wollte sie sich nicht vorstellen!


  Plötzlich versank sie in einem überwältigenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Sie sah nicht den besorgten Blick, den Falkner ihr zuwarf, und merkte auch nicht, wie er den Wagen auf den nächsten Rastplatz lenkte, den Motor abstellte und seinen Sicherheitsgurt löste.


  Doch kaum spürte sie seine Arme um sich, verließ sie auch der letzte Rest ihrer mühsam bewahrten Fassung. Den Kopf an seine breite Brust gelehnt, begann sie verzweifelt zu schluchzen.


  Beruhigend streichelte Falkner ihren Rücken. „Ist ja gut“, redete er ihr sanft zu und drückte sie fest an sich. „Ich bin da, Skye, und bleibe bei dir, solange du mich brauchst.“


  Das ehrliche Mitgefühl in seiner Stimme ließ ihre Tränen noch heftiger fließen. Erst vor wenigen Augenblicken hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben. Doch jetzt, in der Geborgenheit von Falkners Armen, während seine besänftigende Stimme durch ihren Schmerz drang, wusste sie, dass sie nicht völlig allein war, dass er tatsächlich meinte, was er sagte.


  Er würde für sie da sein, solange sie ihn brauchte.


  Aber genau da lag die Gefahr!


  Es wäre so einfach, alles Falkner zu überlassen und sich für immer von ihm umsorgen zu lassen. In ihrer momentanen Verzweiflung war die Vorstellung verlockender denn je.


  Das Problem war nur, dass sie ihn liebte, während er lediglich aus Pflichtgefühl ihrem Vater gegenüber handelte.


  Entschlossen löste sie sich aus seinen Armen und fuhr sich mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. „Es geht schon wieder“, brachte sie hervor, wobei sie es sorgfältig vermied, ihn anzusehen. „Ich habe nur einen Moment lang die Beherrschung verloren, aber jetzt bin ich wieder okay.“ Sie rückte, so weit es ging, ans Fenster, da sie dringend etwas Abstand zu ihm brauchte.


  „Bist du sicher?“ Seine Stimme klang weich, beinah zärtlich.


  Wieder wurde ihr die Kehle eng. Wenn er weiter so lieb zu ihr war, konnte sie für nichts mehr garantieren. „Natürlich“, erwiderte sie schroffer als beabsichtigt. „Lass uns einfach weiterfahren, ja?“ Sie blickte starr geradeaus und tat so, als würde sie seinen forschenden Blick, der noch immer auf ihr ruhte, nicht bemerken.


  „Wie du willst“, meinte er schließlich und startete den Motor. Er wartete, bis er sich in den Verkehr eingefädelt hatte, bevor er weitersprach. „Hör zu, Skye, wir werden gleich da sein, und …“


  Jetzt wird er mir sagen, dass seine Geliebte ebenfalls im Haus ist.


  „Keine Sorge“, unterbrach sie ihn kühl. „Du wirst von meiner Anwesenheit kaum etwas bemerken. Sobald du mir mein Zimmer gezeigt hast, werde ich dort bleiben bis … bis Freitag. Niemand muss erfahren, dass ich überhaupt …“


  „Hör auf damit!“, brachte er sie herrisch zum Schweigen und verstärkte instinktiv seinen Griff ums Lenkrad. „Es ist mir völlig gleichgültig, wer alles erfährt, dass du bei mir bist. Wenn es dir Spaß macht, kannst du von mir aus splitternackt durchs Haus laufen“, fügte er grimmig hinzu. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Allerdings.“ Obwohl ihr eher nach Weinen zumute war, musste Skye unwillkürlich lächeln. „Aber den letzten Teil deiner Bemerkung will ich überhört haben.“


  „Schade.“ Er zuckte die Schultern. „Es wäre bestimmt sehr … unterhaltsam gewesen. Aber da meine Haushälterin auch dort wohnt, ist es vielleicht doch keine so gute Idee.“


  Er hat also eine Haushälterin.


  Als Falkner in die kiesbestreute Auffahrt einbog, die zu seinem Haus führte, warf Skye ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Du wolltest mir noch etwas sagen, bevor wir ankommen …?“


  Er winkte ab. „Das hat Zeit. Lass uns später darüber reden.“


  Mittlerweile gibt es einiges, worüber wir später reden müssen, ging es Skye durch den Kopf. Doch da sie in diesem Moment vor dem Haus vorfuhren, schob sie den Gedanken beiseite.


  Falkner hielt ihr die Tür auf und half ihr behutsam beim Aussteigen. Dennoch schmerzten ihre Rippen bei jeder Bewegung.


  „Du siehst aus, als hättest du zehn Runden mit Muhammad Ali hinter dir“, stellte er trocken fest.


  Sie schnitt ein Gesicht. „Genauso fühle ich mich auch.“


  Falkner lachte leise und führte sie die steinernen Stufen hinauf, die zum Eingang führten.


  Skye hatte bereits bemerkt, dass das Grundstück jetzt viel gepflegter wirkte als vor sechs Jahren. Nun sah sie, dass das Haus ebenfalls in neuem Glanz erstrahlte. Offenbar war der Handel mit Aktien einträglicher als das Springreiten.


  Sie atmete tief durch und fragte sich nervös, was sie wohl hinter der massiven Eichentür erwartete.


  „Entspann dich, Skye, es ist alles in Ordnung“, beruhigte Falkner sie, als er ihren unsicheren Gesichtsausdruck bemerkte. „Und vergiss nicht – ich bin bei dir.“


  Ja, er hatte versprochen, dass er für sie da sein würde, solange sie ihn brauchte.


  Aber wie lange würde das sein?


  Würde sie überhaupt jemals über diesen Albtraum hinwegkommen?


  „Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?“, schlug Falkner vor.


  Sie hatten gerade Tee getrunken, den seine liebenswürdige schottische Haushälterin ihnen serviert hatte.


  Ein Blick hatte genügt, um Skye davon zu überzeugen, dass sie von Annie Graham nichts zu befürchten hatte. Die resolute Dame musste etwa Mitte fünfzig sein und behandelte Falkner wie einen ungezogenen Jungen, was er sich amüsiert gefallen ließ. Nur wenige Minuten nach ihrem Kennenlernen wurde Skye in ihre mütterliche Strenge mit einbezogen.


  „Sie müssen dringend wieder Fleisch auf die Rippen bekommen“, hatte sie missbilligend festgestellt und sie ermahnt, tüchtig von den Sandwiches und Scones zu essen, die für mindestens ein halbes Dutzend Gäste gereicht hätten.


  Sicher wird sie sich beschweren, wenn sie entdeckt, dass wir fast nichts von ihren Köstlichkeiten angerührt haben, dachte Skye nun schuldbewusst.


  Wahrscheinlich schlug Falkner den Spaziergang nur vor, um Mrs Grahams Vorwürfen zu entgehen, denn es war unübersehbar, dass das Laufen ihm nicht gerade leichtfiel.


  „Oder willst du lieber auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen?“


  „Bestimmt nicht.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Ich habe eine Woche lang nichts anderes getan, als mich auszuruhen. Aber du hast sicher zu tun und …“ Doch bevor sie den Satz beenden konnte, war Falkner schon aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Gehen wir.“


  Skye wich zurück. Nicht nur vor seiner Hand, sondern auch vor der Vorstellung, das Haus zu verlassen. Annie Graham hatte sie zwar herzlich empfangen, aber das bedeutete nicht, dass Falkners andere Angestellte es ebenfalls tun würden.


  Ihr Zögern entging ihm nicht. „Skye, du kannst dich nicht ewig vor der Welt verstecken, auch wenn du es noch so gern tun würdest.“


  „Wer sagt das?“, fragte sie herausfordernd.


  „Ich“, erwiderte er prompt. „Du weißt doch, wenn man vom Pferd fällt, steigt man am besten gleich wieder auf.“


  „Das ist doch etwas ganz anderes.“


  „Keineswegs“, widersprach er ruhig. „Und dein Vater würde dir dasselbe sagen.“


  „Erzähl mir nicht, was mein Vater gesagt hätte!“


  Falkner seufzte, als hätte er ein störrisches Kind vor sich. „Skye, du bist doch nur sauer, weil du weißt, dass ich recht habe.“


  Es stimmte, obwohl sie es nur ungern zugab. Ihr Vater war immer ein pragmatischer Mann gewesen. Dennoch, allein bei dem Gedanken, vor die Tür zu treten und möglicherweise jemandem zu begegnen, der sie erkannte, krampfte sich ihr Magen zusammen.


  „Ich bin ziemlich erledigt von der Fahrt, Falkner …“


  „Feigling“, sagte er leise.


  Wieder ins Schwarze getroffen. Insgeheim verwünschte Skye seine Scharfsichtigkeit. Wahrscheinlich hätte ihr Vater, der für Feiglinge nie etwas übrig gehabt hatte, sie jetzt mit einer passenden irischen Anekdote aufgezogen, um sie aus der Reserve zu locken.


  Doch wie es aussah, hatte Falkners Methode, sie zu provozieren, denselben Effekt.


  „Also gut, meinetwegen.“ Unwillig stand sie auf, wobei sie die Hand, die er ihr immer noch hinhielt, geflissentlich übersah. „Bist du jetzt zufrieden?“ In ihren blauen Augen blitzte es rebellisch auf.


  „Völlig“, antwortete Falkner ungerührt und hielt ihr die Tür auf.


  Über den Stallungen lag eine seltsame Ruhe. Von dem lebhaften Betrieb, der hier vor sechs Jahren geherrscht hatte, war heute nichts zu spüren.


  „Hier entlang.“ Falkner wandte sich nach links und führte sie an einer langen Reihe von Pferdeboxen vorbei. Sein Hinken war jetzt wieder deutlicher zu bemerken.


  Skye zog die Stirn kraus. „Wohin gehen wir überhaupt?“, wollte sie wissen, während sie ihm widerstrebend folgte.


  „Wir sind gleich da.“


  „Hör zu, ich …“ Skye verstummte, als unerwartet ein vertrautes Geräusch an ihr Ohr drang. Unwillkürlich straffte sie sich und wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Wiehern gekommen war. Plötzlich trat ein ungläubiger Ausdruck in ihre Augen.


  „Storm …?“


  Sie lief durch die geöffnete Stalltür … und blieb wie angewurzelt stehen. Aus einer der Boxen streckte Storm ihr seinen mächtigen Kopf entgegen. Als sie näher trat, begann er begeistert, ihr Gesicht zu beschnuppern.


  „Storm!“, flüsterte sie überwältigt und barg das Gesicht an seinem glänzenden schwarzen Hals. Zärtlich streichelte sie ihm den Nacken und ließ dabei ihren Freudentränen freien Lauf.


  Als vor sechs Jahren – drei Monate nach ihrer ersten Begegnung mit Falkner – spätabends ein Pferdetransporter auf dem Gestüt ihres Vaters eingetroffen war, um einen äußerst ungnädigen Storm zu entlassen, hatte sie geglaubt, ihren Augen nicht zu trauen.


  „Falkner hat seine Meinung geändert“, hatte ihr Vater erklärt und sich dabei wie ein Schneekönig über ihr ungläubiges Gesicht gefreut. „Er hat mich letzte Woche angerufen und mir mitgeteilt, er sei nun doch bereit, mir Storm zu verkaufen.“ Mit einem Augenzwinkern hatte er hinzugefügt: „Ich habe dir nichts davon gesagt, weil es eine Überraschung werden sollte.“


  Die Überraschung war ihm mehr als gelungen. Falkner Harrington hatte absolut nicht den Eindruck auf sie gemacht, als würde er je von einem einmal gefassten Entschluss abweichen. Und nach der vernichtenden Moralpredigt, mit der er sie empfangen hatte, als sie vor drei Monaten mit wunden Füßen von ihrem unfreiwilligen Fußmarsch zurückgekehrt war, war Skye überzeugt gewesen, dass er sie nie wieder auch nur in die Nähe seiner Pferde lassen, geschweige denn zulassen würde, dass sie jemals eines von ihnen besaß.


  Doch das Wunder war geschehen, und Storm gehörte jetzt ihr. Nur … was machte er hier in England?


  Die Arme noch um Storms Hals gelegt, drehte sie sich zu Falkner um. „Aber wann …wie …?“ Ratlos verstummte sie.


  „Ich habe ihn letzte Nacht aus Irland mitgebracht.“ Etwas schuldbewusst fügte er hinzu: „Leider war er während der Fahrt nicht ganz so friedlich wie jetzt.“


  Das konnte Skye sich lebhaft vorstellen. Storm wurde schon nervös, wenn er einen Pferdeanhänger nur von Weitem sah. Allerdings musste das ganze Unternehmen für Falkner mit seinem verletzten Bein noch weit strapaziöser gewesen sein als für den Hengst.


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Sobald die Beerdigung vorbei war, würde sie keinen Grund mehr haben, sich weiter in England aufzuhalten. Dennoch hatte Falkner erst gestern das Pferd aus Irland geholt.


  Warum?


  „Wieso bist du überhaupt in Irland gewesen?“, erkundigte sie sich argwöhnisch.


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe von dem Unfall erst aus den Zeitungen erfahren. Als man mir im Krankenhaus mitteilte, dass keine Besucher zugelassen sind, hielt ich es für sinnvoller, nach Irland zu fliegen und zu sehen, ob ich dort etwas tun kann, anstatt untätig auf deine Entlassung zu warten.“ Er schwieg einen Moment, dann erklärte er unverblümt: „Dein Onkel Seamus ist ein selbstmitleidiger Trinker.“


  Leider konnte Skye nicht widersprechen. Seit Tante Shanna ihn verlassen hatte, war er wirklich dazu geworden.


  „Eure Haushälterin sagte mir, dass sie gerne bleiben würde“, informierte Falkner sie. „Ich habe auch mit dem Stallburschen gesprochen. Er wird sich weiter um die Pferde kümmern, aber ich dachte, du würdest Storm vielleicht gern in deiner Nähe haben.“


  Das klang ja alles ganz plausibel, dennoch war sie nicht überzeugt. Schließlich würde sie in spätestens einer Woche wieder in Irland sein, oder?


  3. KAPITEL


  „Du solltest heute früh zu Bett gehen, Skye“, riet Falkner ihr nach dem Abendessen. Als sie leicht benommen zu ihm aufsah, fügte er sanft hinzu: „Es war ein wirklich anstrengender Tag.“


  Wenn sie ehrlich war, musste Skye ihm recht geben. Nach der erzwungenen Untätigkeit der letzten Tage hatte das heutige Programm sie mehr erschöpft, als sie zugeben wollte. Trotzdem schreckte sie vor dem Gedanken zurück, sich jetzt schon hinzulegen. Sie würde nur die ganze Nacht wach liegen und über die vielen ungeklärten Fragen nachgrübeln, die sie unentwegt beschäftigten.


  Während des Abendessens war Falkner auffallend schweigsam gewesen. Vermutlich hatte er an seine Arbeit gedacht oder an Freunde, die er anrufen wollte. Vielleicht war ja sogar eine ganz spezielle Freundin darunter …?


  „Du hast sicher noch zu tun“, sagte sie daher. „Lass dich durch mich nicht aufhalten, ich bin nur noch nicht müde.“


  Tatsächlich war es erst halb zehn.


  „Wirklich“, beteuerte sie, als sie sein Stirnrunzeln bemerkte. „Mach dir um mich keine Gedanken.“


  „Tue ich aber“, entgegnete er lakonisch.


  „Dazu besteht kein Anlass. Ich habe nur keine Lust, mich jetzt schon hinzulegen.“


  „Wie wär’s dann mit einer Partie Schach?“


  „Nein danke“, lehnte sie gereizt ab.


  „Hm …“ Er schien angestrengt darüber nachzudenken, was er ihr sonst noch vorschlagen könnte. „Was hältst du von …“


  „Falkner!“, fiel sie ihm ungehalten ins Wort. „Ich bin kein kleines Kind mehr, das man rund um die Uhr beschäftigen muss.“ Um nicht länger angestrengt zu ihm aufblicken zu müssen, sprang sie von ihrem Sessel auf. Den scharfen Schmerz, der ihr dabei in die linke Seite schoss, nahm sie kaum zur Kenntnis.


  Falkners Züge verhärteten sich unvermittelt. „Vielleicht wäre das alles hier bedeutend einfacher, wenn du ein kleines Kind wärst!“


  Überrascht von seinem barschen Ton, zog Skye die Stirn kraus. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Nein, wahrscheinlich weißt du das wirklich nicht.“ Er sagte es leise, mehr zu sich selbst. Dann seufzte er und schüttelte langsam den Kopf. „Skye, das Ganze ist auch für mich eine Ausnahmesituation, aber ich versuche, mein Bestes zu geben.“ Ironisch fügte er hinzu: „Ich wäre dir also für ein wenig Nachsicht sehr dankbar, okay?“ In seinen Augen lag ein herausforderndes Glitzern.


  Skye schwieg betroffen. Nach ihrem unrühmlichen Auftritt vor sechs Jahren tat dieser Mann mehr als sein Bestes. Und natürlich war ihr ebenfalls klar, dass dies eine schwierige Situation für ihn sein musste. Es war nur so, dass sie … ach, verflixt, sie war einfach wütend! Auf sich. Auf Falkner. Auf Onkel Seamus.


  Vor allem aber auf ihren Vater!


  Die Erkenntnis war erschreckend. Sie hatte ihren Vater über alles geliebt, wie konnte sie da wütend auf ihn sein? Es war schließlich nicht seine Schuld, dass er … Rasch verdrängte sie den Gedanken und fragte stattdessen: „Falkner, warum hast du diesen ganzen Aufwand getrieben, um Storm hierherzubringen?“


  Vorhin bei den Ställen war er ihr geschickt ausgewichen. Aber nun wollte sie eine Antwort, und diesmal würde sie sich nicht mit irgendwelchen Halbwahrheiten abspeisen lassen.


  Falkner schnitt ein Gesicht und schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich dachte, du brauchst ein freundliches Gesicht, wenn du aus dem Krankenhaus kommst.“


  Skye verzog humorlos die Lippen. „Du meinst, deins hätte mir nicht genügt?“


  Sein jungenhaftes Lächeln ließ ihn plötzlich viel weniger finster aussehen. „Zumindest hast du mir bisher nicht den Eindruck vermittelt.“


  Überrascht sah Skye ihn an. Hatte er wirklich keine Ahnung? Konnte er ihr nicht vom Gesicht ablesen, dass sie … Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass dies offenbar nicht der Fall war. Gut so. Es war alles schon schlimm genug, auch ohne dass Falkner sie bemitleidete, weil sie seit sechs Jahren in ihn verliebt war.


  Sie atmete tief ein. „Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich wäre dir nicht dankbar für alles, was du für mich tust.“


  Falkner lachte leise. „Skye, ich habe bestimmt nicht erwartet, dass du mir hochbeglückt in die Arme fallen würdest.“


  Wenn er wüsste, dass sie am liebsten genau das getan hätte, als er an jenem Morgen in ihrem Krankenzimmer aufgetaucht war! Ihr Stolz hatte jedoch nicht zugelassen, ihm zu zeigen, wie froh sie tatsächlich über sein Kommen gewesen war.


  Es schien verrückt, aber Falkner war genau der Mensch, dessen Zuneigung sie im Moment am meisten und zugleich am wenigsten brauchte.


  „Hör zu, ich … ich bin dir wirklich sehr dankbar für alles, was …“


  „Du hörst dich an wie ein kleines Mädchen, das nicht weiß, wie es eine Einladung zur Geburtstagsparty ablehnen soll“, zog er sie auf.


  In ihren Augen blitzte es ärgerlich auf. „Du machst es mir auch nicht gerade leicht“, warf sie ihm vor.


  „Vielleicht hörst du erst einmal auf, dich ständig für deine bloße Existenz zu entschuldigen“, schlug er gelassen vor. „Bis dahin …“


  „Wirst du weiter auf mir herumhacken“, beendete sie den Satz für ihn.


  Er betrachtete sie aufmerksam. „Tue ich das denn? Vielleicht frage ich mich ja nur, wo die wilde Skye O’Hara geblieben ist, die sich todesmutig auf Storms Rücken geschwungen hat und in den Sonnenuntergang hinausgaloppiert ist.“


  Sie errötete, als er sie an ihre leichtsinnige Eskapade erinnerte. „Ich bin inzwischen erwachsen geworden“, erklärte sie steif.


  Langsam musterte Falkner sie von Kopf bis Fuß. Das kurze Haar, die zarten, ausdrucksvollen Gesichtszüge, die knabenhaft schlanke Figur. Unter seinem prüfenden Blick wurde Skye zunehmend unruhig. Warum sagte er nichts? Wenigstens irgendetwas!


  „Allerdings“, stellte er endlich fest. Seine Stimme klang seltsam heiser. „Und noch dazu bildschön.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Wie bitte?“


  Er verzog ironisch die Lippen. „Ich bin sicher, dass du mich sehr genau verstanden hast. Aber wenn du willst, kann ich es gern noch einmal …“


  „Nein!“, fiel sie ihm heftig ins Wort. Plötzlich fragte sie sich, wie das Gespräch eine so … intime Wendung hatte nehmen können. Intimität war das Letzte, was sie von Falkner gewohnt war.


  „Was ist los, Skye?“ Plötzlich stand er dicht vor ihr.


  Viel zu dicht für ihren Gemütszustand …


  „Erst forderst du mich heraus, und jetzt willst du dich drücken?“


  „Ich drücke mich nie vor einer Herausforderung!“ Empört funkelte sie ihn an, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Ach ja?“ Er trat noch einen Schritt näher.


  Jetzt konnte sie seine Körperwärme spüren, seinen Atem, der ihre Schläfe streifte.


  „Dann beweise es“, verlangte er rau, und ehe Skye sich’s versah, hatte er sie an sich gezogen und küsste sie leidenschaftlich.


  Es war, als hätte sie schon ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Auf die sinnliche Berührung seiner Lippen. Auf seine muskulösen Arme, die sie fest und wunderbar schützend umfingen. Auf das berauschende Gefühl seiner Nähe. Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich an ihn und legte ihm die Arme um den Nacken. Erwartungsvoll öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss mit all der Sehnsucht und dem Verlangen, die sie schon viel zu lange unter Kontrolle gehalten hatte.


  Falkner stöhnte tief auf und ließ langsam die Hände über ihren Rücken zu ihren schmalen Hüften gleiten.


  Als er sie noch enger an sich zog, konnte Skye deutlich seine Erregung spüren, während er gekonnt mit der Zunge das Innere ihres Mundes erforschte.


  Noch nie hatte Skye etwas so Lustvolles erlebt. Bald wusste sie nicht mehr, wo ihr Körper endete und Falkners begann. Sie konnte nicht mehr klar denken, nur noch fühlen, wollte ihm ganz gehören, wollte …


  „Nein!“ Unvermittelt schob Falkner sie so heftig von sich, dass sie ins Taumeln geriet. An seiner Wange zuckte ein winziger Muskel, als er sie mit seltsam glitzernden Augen ansah. „Es ist nicht richtig, Skye“, stieß er heiser hervor. „Du hast ja keine Ahnung, was du tust.“ In seiner Stimme schwang unüberhörbar Selbstverachtung.


  Was sie tat? Sie küsste den Mann, den sie liebte. Den Mann, nach dem sie sich sechs Jahre lang gesehnt hatte.


  „Ich hätte das nicht tun dürfen.“ Plötzlich wirkte er unnahbarer denn je. „Und ich möchte mich dafür entschuldigen.“


  Er entschuldigte sich dafür, dass er sie geküsst hatte? Dass er zärtlich zu ihr gewesen war? Wie betäubt sah sie ihn an, während ihr Tränen in die Augen traten.


  „Übrigens hattest du vorhin recht“, fügte er hinzu. „Ich habe noch zu arbeiten.“ Damit wandte er sich ab und ging zur Tür. Kurz bevor er sie erreichte, blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Und noch etwas, Skye: Du kannst so viel Zeit mit Storm verbringen, wie du willst, aber versuche noch nicht, ihn zu reiten, verstanden? Solltest du es doch tun, werde ich dich übers Knie legen, wie ich es schon vor sechs Jahren hätte machen sollen.“ Dann war er fort.


  Anstatt sie übers Knie zu legen, hatte er sie geküsst, bis sie fast die Besinnung verloren hatte …


  Ärgerlich wischte Skye sich die Tränen ab. Seit Falkner sie aus dem Krankenhaus geholt hatte, schien sie aus dem Weinen nicht mehr herauszukommen.


  Würde dieser Albtraum je ein Ende haben?


  „Ich dachte, du bist längst im Bett und schläfst.“


  Abrupt blieb Falkner an der Tür stehen, als er Skye am Küchentisch sitzen sah.


  Bei seinem plötzlichen Erscheinen zuckte sie schuldbewusst zusammen. Es war erst halb sechs, und sie hatte angenommen, dass außer ihr noch niemand wach sei. Als sie vor einer halben Stunde leise die Treppe hinuntergetappt war, war es völlig still im Haus gewesen.


  Aber wie es aussah, hatte sie sich getäuscht. Falkner war bereits voll angekleidet. Zur ausgeblichenen Jeans trug er ein blaues Hemd, und sein Haar war noch feucht vom Duschen.


  Skye dagegen hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen. Sie trug noch das kurze Baumwollnachthemd, das sie zum Schlafen angezogen hatte. Von Schlaf hatte allerdings keine Rede sein können …


  Nun lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und zuckte gespielt lässig die Schultern. „Ich konnte nicht einschlafen, also bin ich heruntergekommen, um etwas zu trinken.“ Sie deutete auf den Kaffeebecher, der vor ihr stand.


  Obwohl es draußen bereits hell geworden war, herrschte in der Küche noch dämmriges Zwielicht. Nur über dem Herd brannte eine kleine Leuchte.


  Von Falkners Gesicht konnte Skye nicht viel mehr als die Umrisse erkennen. Dennoch spürte sie deutlich, dass er keineswegs erfreut war, sie hier zu sehen. Sie hörte, wie er tief durchatmete, bevor er den Raum betrat.


  Wie immer verunsicherte sie seine Gegenwart. „Es ist …“, sie räusperte sich, um ihre Stimme wieder in den Griff zu bekommen, „… es ist noch Kaffee da, wenn du welchen möchtest.“ Normalerweise wäre sie aufgestanden und hätte ihm einen Becher eingegossen, doch da ihr Nachthemd nur knapp ihre Oberschenkel bedeckte, zog sie es vor, sitzen zu bleiben. Auch so fühlte sie sich in seiner Anwesenheit schon viel zu entblößt.


  „Ist das nicht ein bisschen viel für einen Schlummertrunk?“, erkundigte er sich, während er sich aus der noch halb vollen Kanne bediente.


  Skye spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. „Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Ich … ich bin so daran gewöhnt, jeden Morgen eine große Kanne für meinen Vater zu kochen, dass ich es ganz automatisch getan habe.“ Eine Weile schwieg sie, dann setzte sie leise hinzu: „Dad sagte immer, dass ich sehr guten Kaffee mache.“


  Erneut kam ihr zum Bewusstsein, dass fast alles, was sie sagte oder tat, sie an ihren Vater erinnerte. Nichts würde je wieder so sein, wie es gewesen war. Mit Schaudern dachte sie an ihre bevorstehende Rückkehr nach Irland.


  „Connor hatte recht“, bestätigte Falkner und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Du machst wirklich guten Kaffee.“ Wie zur Bekräftigung trank er noch einen Schluck.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, hier in aller Herrgottsfrühe zu sitzen, mit nichts bekleidet als ihrem dünnen Nachthemd, und ausgerechnet mit dem Mann zu reden, der seit sechs Jahren ihre Fantasie beflügelte. Unzählige Male hatte sie versucht, sich ihr Wiedersehen vorzustellen, doch nie hätte sie damit gerechnet, dass es unter diesen Umständen geschehen würde.


  In den Szenarien, die sie in ihrer Fantasie entworfen hatte, hatte sie immer elegant und sexy ausgesehen, und Falkner war von ihrer Schönheit so betört gewesen, dass er sich auf der Stelle rettungslos in sie verliebt hatte …


  Stattdessen saß sie nun mit ungekämmtem Haar an seinem Küchentisch und sah genauso aus, wie Falkner es bereits so charmant formuliert hatte: als hätte sie einen Boxkampf hinter sich … und verloren.


  „Und was tust du hier so früh?“, fragte sie betont locker.


  Falkner schnitt ein Gesicht. „Ich konnte auch nicht schlafen.“


  „Hoffentlich war ich nicht schuld daran.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wie kommst du auf die Idee?“


  Sein schroffer Ton brachte sie aus dem Gleichgewicht. „Ich meinte nur … ich dachte …“


  „Es gibt außer dir noch andere Dinge in meinem Leben, die mich beschäftigen“, teilte er ihr kühl mit und stellte seinen Kaffeebecher abrupt ab.


  Als ob sie das nicht wüsste! Vermutlich hatte er all die Jahre über keinen Gedanken an sie verschwendet, bis die letzten Ereignisse ihm erneut ihre Existenz ins Gedächtnis gerufen hatten.


  „Tut mir leid …“


  „Entschuldige …“


  Nachdem sie beide gleichzeitig das Wort ergriffen hatten, herrschte angespanntes Schweigen, bis Falkner es schließlich brach.


  „Du zuerst“, forderte er sie auf.


  Skye seufzte. „Es tut mir leid, dass du in das alles mit hineingezogen wurdest, Falkner.“


  „Das alles?“, hakte er sanft nach.


  „Der Unfall … meine Anwesenheit hier … alles eben!“


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Es war meine Entscheidung, Skye.“


  „Aber …“


  „Es gibt kein Aber!“, unterbrach er sie schroff, entschuldigte sich jedoch sofort wieder. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren.“


  Skye verzog das Gesicht. „Falkner, wir machen uns ja lächerlich, wenn wir uns in den nächsten vier Tagen für jedes Wort entschuldigen.“


  Ein wachsamer Ausdruck trat in seine Augen. „Was soll das heißen, in den nächsten vier Tagen?“


  Skye wich seinem forschenden Blick aus. „Ich meinte, bis die … Beerdigung vorüber ist …“


  Falkner antwortete nicht gleich. „Ich finde, du solltest noch einige Wochen abwarten, bevor du an eine Rückkehr nach Irland denkst“, gab er schließlich zu bedenken. „Erstens bist du noch viel zu geschwächt, um zu reisen, und zweitens …“ Er zögerte, als müsste er seine nächsten Worte sorgfältig abwägen. Dann sagte er bestimmt: „Zweitens gibt es dort nichts, was dich erwartet.“


  Die Wahrheit, die darin lag, traf Skye mitten ins Herz. Außer einem leeren Haus war von ihrem Leben in Irland nichts übrig geblieben. Sogar Storm war jetzt hier. Flüchtig ging ihr durch den Kopf, dass Falkner ihr für diesen Umstand noch immer keine befriedigende Erklärung geliefert hatte. „Du hast Onkel Seamus vergessen“, erinnerte sie ihn zaghaft.


  Falkners angespannte Züge verhärteten sich noch mehr. „Ich glaube, ich habe meine Meinung über deinen Onkel klar zum Ausdruck gebracht.“


  „Allerdings.“ Sie seufzte. „Aber du musst auch verstehen, dass er viel mitgemacht hat. Immerhin hat seine Frau ihn nach fünf Jahren Ehe von einem Tag auf den anderen sitzen lassen.“


  „Nachdem ich ihn gesehen habe, wundere ich mich, dass sie es überhaupt so lange mit ihm ausgehalten hat“.


  Im Stillen musste Skye ihm zustimmen. Onkel Seamus und Tante Shanna hatten einander in Dublin kennengelernt und waren nach ihrer Hochzeit dort wohnen geblieben. Offenbar hatten beide das turbulente Großstadtleben gleichermaßen genossen, daher war Tante Shanna entsprechend entsetzt gewesen, als Onkel Seamus aus heiterem Himmel entschied, auf den Familiensitz zurückzukehren. Anfang des Jahres hatte sie dann verkündet, dass sie das Landleben nicht länger ertragen könne, und war nach Dublin zurückgegangen. Onkel Seamus hatte daraufhin jeden Halt verloren und noch hemmungsloser getrunken als je zuvor.


  Dennoch konnte Skye Falkners offene Kritik an ihrem Onkel nicht widerspruchslos hinnehmen. „Wenigstens haben nur das Landleben und der Alkohol seine Ehe zerstört“, bemerkte sie sarkastisch.


  Als Falkners Miene sich schlagartig verfinsterte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen, denn letzten Endes hatte sie keine Ahnung, woran seine Ehe tatsächlich zerbrochen war. Schön, sie hatte in den Zeitungen gelesen, dass seine Frau ihn der Untreue bezichtigt habe, aber wie genau es die Presse mit der Wahrheit nahm, erfuhr sie schließlich gerade am eigenen Leib.


  „Kannst du etwas deutlicher werden?“, bat er sie sanft.


  Skye ließ sich von seinem Tonfall nicht täuschen. Seine zusammengepressten Lippen signalisierten ihr unmissverständlich, dass sie soeben ein äußerst heikles Thema berührt hatte. Noch dazu eins, über das sie sich keinerlei Urteil anmaßen konnte. Sie schloss kurz die Augen, bevor sie ihn über den Tisch hinweg ansah. „Falkner, ich meinte nicht …“


  „Und ob du es gemeint hast!“ Abrupt schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich schwerfällig. „Du weißt nicht das Geringste über meine Ehe, Skye. Geschweige denn über die Gründe, die zu ihrem Scheitern geführt haben.“ In dem dämmrigen Licht wirkte das silbrige Glitzern in seinen Augen beinah bedrohlich.


  „Ja, du hast völlig recht, ich weiß nichts darüber.“ Sie schluckte schwer. „Ich hätte niemals …“


  „Vergiss es!“, schnitt er ihr das Wort ab und schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich habe heute Vormittag in London zu tun. Traust du dir zu, dich für ein paar Stunden allein zu beschäftigen?“


  Skye spürte, dass er sie verletzen wollte. Und nach dem, was sie ihm bezüglich seiner Ehe und Scheidung unterstellt hatte, hatte er wohl auch jedes Recht dazu.


  „Ja, sicher“, erwiderte sie heiser. Sie hielt den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet, um nicht länger den Zorn in seinen Augen sehen zu müssen.


  Und sie wollte auch nicht sehen, wie er ging. Schon allein der Gedanke bewirkte, dass sie sich wieder einsam und verlassen fühlte. Sicher, Mrs Graham würde da sein, aber das war nicht dasselbe …


  „Skye …?“


  Sie rührte sich nicht, damit er ihre Tränen nicht bemerkte. „Lass dich nicht von mir aufhalten“, brachte sie mit verdächtig bebender Stimme hervor.


  „Skye, weinst du etwa?“ Als sie nicht antwortete, ging er vor ihrem Stuhl in die Knie und hob ihr Kinn an, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Verdammt, du weinst ja tatsächlich“, stellte er verärgert fest. Dann nahm er sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


  Heiße Tränen rollten ihr über die Wangen und durchnässten Falkners Hemd. Sosehr sie es auch wollte, sie konnte einfach nicht mehr aufhören. Endlich blickte sie auf und sah ihn an. „Ich verstehe das nicht.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich habe vorher nie geweint, bis … bis du gestern ins Krankenhaus gekommen bist.“


  „Dann war es vermutlich längst fällig“, stellte Falkner trocken fest.


  Vielleicht war es das, dennoch war es ihr peinlich, dass sie sich vor seinen Augen so gehen ließ. „Ich habe dein Hemd ganz nass gemacht …“


  „Es sind genug andere zum Wechseln da.“ Besorgt betrachtete er ihr blasses Gesicht. „Möchtest du lieber mitkommen, Skye?“


  Sie blinzelte unter Tränen. „Nach London?“


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Keine Angst. London ist längst nicht so verrucht, wie immer behauptet wird. Besonders nicht um neun Uhr morgens.“


  Skye schnitt ein Gesicht. „Danke für den Hinweis, aber ich kenne London. Ich meinte nur … werde ich dir auch nicht im Weg sein?“


  „Vermutlich doch“, gab er unverblümt zu. „Aber ich kann damit leben.“


  „Wenn das so ist, bleibe ich hier.“


  Zu wissen, dass sie hätte mitfahren dürfen, genügte ihr schon. Nun machte es ihr nichts mehr aus, hierzubleiben und auf seine Rückkehr zu warten.


  Falkner verdrehte gespielt verzweifelt die Augen. „Frauen! Ich glaube, ich werde euch nie verstehen.“


  „Würdest du es denn wollen?“, neckte sie ihn. „Ich dachte immer, es wären gerade die unerklärlichen Gegensätze, die euch Männer so an uns faszinieren.“


  „Gut möglich“, meinte er und richtete sich wieder auf. Als er das rechte Bein streckte, zuckte er unmerklich zusammen. „Aber es ist noch zu früh am Morgen, um dieses Thema zu vertiefen.“


  Skye sah ihm nach, wie er zur Tür ging. Dabei fiel ihr auf, wie er beim Gehen den größten Teil seines Gewichts aufs linke Bein verlagerte. „Falkner …?“ Als er sich zu ihr umwandte, befeuchtete sie nervös ihre trockenen Lippen. „Dein Bein … tut es immer noch weh?“


  Sofort trat ein distanzierter Ausdruck in seine ausdrucksvollen blauen Augen. „Ja, manchmal“, bestätigte er kurz angebunden. „Warum willst du das wissen?“


  „Ich habe mich nur gefragt …“ Skye wusste, dass sie soeben eine unsichtbare Grenze überschritten hatte, seine zusammengepressten Lippen verrieten es ihr deutlich.


  „Ja?“, drängte er. „Was hast du dich gefragt?“


  Sie biss sich unbehaglich auf die Lippe. „Ob du noch reiten kannst“, brachte sie schließlich hervor. „Und ob … ob dir die Turniere fehlen.“ Hätte sie doch bloß nie davon angefangen!


  Aus seiner imponierenden Höhe blickte er kühl auf sie herab. „Es geht dich zwar nichts an, aber ja, ich kann noch reiten. Einigermaßen wenigstens. Was die Turniere angeht …“, seine Züge nahmen einen seltsam leeren Ausdruck an, „… damit wäre früher oder später sowieso Schluss gewesen.“


  Sicher, aber das wäre etwas anderes gewesen, als so abrupt dazu gezwungen zu werden. Immerhin war er bis zu seinem Unfall einer der erfolgreichsten Springreiter gewesen. Wie sollte er da nichts vermissen?


  Offenbar las er das Mitgefühl in ihren Augen. „Du solltest inzwischen wissen, dass ich meine Zeit nicht mit Selbstmitleid verschwende“, teilte er ihr schroff mit. „Und ich lege absolut keinen Wert darauf, mich von anderen bedauern zu lassen. Kümmere du dich um deine Verletzungen und überlass mir meine, okay? Ich werde zum Mittagessen zurück sein, aber falls nicht, warte nicht auf mich.“


  Schweigend blickte sie ihm nach und fragte sich, ob sie wohl je wieder Hunger haben würde.


  Sie hatte Falkner nicht verärgern wollen. Schließlich war er nur gut zu ihr gewesen, seit er gestern ins Krankenhaus gekommen war … wenn auch auf seine höchst spezielle Art. Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass alles, was ihn betraf, sie neugierig machte. Am liebsten hätte sie jede Kleinigkeit in Erfahrung gebracht, die ihm seit ihrer letzten Begegnung widerfahren war.


  „Ach ja, und noch etwas, Skye …“ Schon an der Tür, blieb er noch einmal stehen.


  „Ja?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Ich sagte zwar, es sei mir egal, wenn du nackt hier im Haus herumläufst. Aber zieh dir bitte trotzdem etwas über, bevor du das nächste Mal nachts hier herunterkommst. Wir wollen doch Mrs Graham nicht schockieren, oder?“ Darauf verließ er die Küche und schloss leise die Tür hinter sich.


  Skye sah ihm verblüfft nach. Woher wusste er …? Plötzlich wurde ihr siedend heiß. Natürlich! Er musste gespürt haben, dass sie unter ihrem Nachthemd nichts trug, als er sie vorhin im Arm gehalten hatte.


  Und wenn schon! sagte sie sich trotzig. Schließlich war sie sich seines Körpers nicht weniger deutlich bewusst gewesen …


  4. KAPITEL


  „Darf man fragen, was du da treibst?“


  Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte Skye schuldbewusst zusammen. Langsam richtete sie sich auf und blickte über Storms Widerrist hinweg. Falkner stand an der offenen Stalltür, doch da er die Sonne im Rücken hatte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sein ungehaltener Tonfall ließ jedoch keinen Zweifel daran, wie es um seine Laune bestellt war.


  „Ich striegle Storm“, antwortete sie unnötigerweise. Schließlich war offensichtlich, was sie tat.


  „Gegen die ausdrückliche Anweisung des Arztes“, wies Falkner sie streng zurecht. „Und gegen meine!“ Er betrat den Stall und schloss sorgfältig die untere Türhälfte hinter sich.


  Skye konnte sich lebhaft vorstellen, welche der beiden Anweisungen er für die wichtigere hielt. Nachdem er nach London aufgebrochen war, hatte sie sich den größten Teil des Vormittags in der gemütlichen Küche aufgehalten, mit Mrs Graham geplaudert und gelangweilt in deren Kochbüchern herumgeblättert.


  Als Falkner nach dem Mittagessen immer noch nicht zurück gewesen war, hatte sie vor der Alternative gestanden, Mrs Graham auch noch den ganzen Nachmittag lang im Weg herumzustehen oder Storm einen Besuch abzustatten. Die Entscheidung war ihr nicht schwergefallen. Und als sie einmal da gewesen war, war es ihr nur vernünftig erschienen, Storm bei der Gelegenheit das Fell zu striegeln, zumal er dies immer sehr genoss.


  Falkner schien das allerdings ganz anders zu sehen. Als er ins Licht trat, sprach seine missbilligende Miene Bände.


  „Es geht mir prima, Falkner“, versicherte sie fröhlich. Um es zu beweisen, strich sie Storm noch einmal mit der Bürste über den Rücken. „Siehst du? Es tut überhaupt nicht weh.“


  Falkner musterte sie, als hätte er große Lust, ihr die Abreibung zu verpassen, die er ihr gestern angedroht hatte. „Kaum lasse ich dich allein …“


  „Meine Güte, Falkner, ich bin vierundzwanzig und nicht vier!“, begehrte sie auf.


  Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Ich bin sicher, eine Vierjährige hätte gewusst, dass man mit gebrochenen Rippen nicht in der Lage ist, ein Pferd zu striegeln.“ Verächtlich verzog er die Lippen. „Aber bei dir kann man sich nicht einmal darauf verlassen, dass du dich wenigstens für ein paar Stunden wie ein vernünftiger Mensch benimmst.“


  Bei seiner letzten Bemerkung schien Skye förmlich zu erstarren. „Man kann sich auf mich verlassen, Falkner“, informierte sie ihn eisig.


  Erst nach einem Moment begriff er, worauf sie anspielte. „Verdammt noch mal, Skye, so habe ich es doch nicht gemeint“, stieß er gereizt hervor. Etwas sanfter fügte er hinzu: „Ich habe diesen dummen Gerüchten über Connor nie geglaubt.“


  Viele andere hatten es getan. Noch immer lief die Untersuchung über den Konkurs von O’Hara Whiskey. Aber was spielte es jetzt, da ihr Vater tot war, noch für eine Rolle, wie und warum es zum Zusammenbruch der Firma gekommen war?


  „Skye …?“


  Entschlossen riss sie sich aus ihren trüben Gedanken und schlug einen beiläufigen Ton an. „Wie war’s in London? Hattest du einen erfolgreichen Morgen?“


  Er zuckte kurz die Schultern. „Ich denke schon“, erwiderte er kurz angebunden und schob lässig die Hände in die Hosentaschen. „Womit du den Vormittag verbracht hast, will ich lieber nicht wissen.“


  Offenbar hatte er nicht die Absicht, sie so leicht davonkommen zu lassen.


  „Ich dachte, ich wäre hier Gast und keine Gefangene“, bemerkte Skye sarkastisch.


  „Und ich dachte, du versuchst, dich von deinen Verletzungen zu erholen!“


  „Das tue ich ja auch.“ Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus und brachte die Bürsten an ihren Platz zurück. „Aber es ist so langweilig! Ich habe mir so lange Kochbücher angesehen, bis ich sie am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte.“ Sie schnitt ein Gesicht. „Dabei kann ich nicht einmal kochen.“


  Überrascht zog er die blonden Brauen hoch. „Überhaupt nicht?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich kann Eier mit Schinken machen, aber das war’s dann auch schon“, gestand sie widerstrebend.


  Wie sie Falkner kannte, würde er jetzt darauf bestehen, dass sie bei Mrs Graham Kochunterricht nahm.


  „Ich war die persönliche Assistentin meines Vaters“, fuhr sie zu ihrer Ehrenrettung fort. „Ich beherrsche sämtliche Büroarbeiten, weiß, wie man ein Gestüt leitet, und mache erstklassigen Kaffee. Außerdem bin ich Weltmeisterin im Reifenwechseln, aber mit typisch weiblichen Fähigkeiten kann ich leider nicht dienen.“


  In Irland hatte sich immer eine Wirtschafterin um den Haushalt gekümmert. Und bevor Tante Shanna in ihrem Leben aufgetaucht war, hatte Skye weder Röcke noch Kleider besessen. Erst auf ihr Drängen hin hatte sie sich einige femininere Kleidungsstücke zugelegt. Sie wusste, dass viele die Tatsache befremdlich fanden, dass sie bei zwei alten Junggesellen aufgewachsen war, doch sie selbst hatte nie etwas vermisst.


  Falkner lächelte, als sie ihn so herausfordernd anblickte. „Sieht aus, als wäre dein zukünftiger Ehemann schwer zu beneiden“, zog er sie auf.


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich habe nicht vor zu heiraten!“


  Er wirkte überrascht. „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


  „Weil …“ Sie verstummte unvermittelt, als Storm sie sanft anstupste. Offenbar passte es ihm nicht, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit entzogen hatte. „Er braucht Bewegung“, sagte sie, wobei der unterschwellige Vorwurf in ihrer Stimme nicht zu überhören war.


  „Ich werde George auftragen, sich darum zu kümmern.“ Als er ihren sehnsüchtigen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Warte noch ein paar Tage ab, bevor du es selbst versuchst, okay?“


  „Aber Storm mag es nicht, wenn ihn außer mir jemand reitet“, protestierte sie.


  „Und mir“, ergänzte Falkner gelassen. „Als ich in Irland war, bin ich mehrmals mit ihm ausgeritten.“


  „Du bist …?“ Es gelang ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen. Mit den Jahren war es immer schwieriger geworden, Storm in den Griff zu bekommen, bis sich am Schluss sogar der Stallbursche geweigert hatte, ihn weiter zu reiten.


  „Da ich ihn nach England mitnehmen wollte, musste ich ihn möglichst schnell an mich gewöhnen“, erklärte Falkner. „Trotzdem hat er fast die Seitenwände des Hängers eingetreten, um mir zu zeigen, wie sehr ihm die Reise missfiel.“


  Mitfühlend betrachtete Skye den Hengst. „Mein armer Liebling“, sagte sie sanft und streichelte seinen glänzenden Nacken.


  „Und was ist mit mir?“, kam es prompt.


  Mit hochgezogenen Brauen drehte sie sich zu Falkner um. „Im Gegensatz zu Storm hast du es selbst so gewollt.“


  „Undankbares kleines Biest!“, beschwerte er sich. „Als wir mitten in der Nacht hier ankamen, tat mir jeder Knochen im Leib weh.“


  „Ich wette, ein heißes Bad hat das Problem behoben“, entgegnete sie unbarmherzig.


  Sie war zwar nicht ganz so mitleidlos, wie sie vorgab, wusste jedoch sehr gut, dass Falkner keineswegs erfreut wäre, wenn sie seine Neckerei ernst nähme und seinen Verletzungen allzu viel Beachtung schenkte.


  Seit seiner Rückkehr aus London zog er das Bein wieder stärker nach, ein untrügliches Anzeichen dafür, dass die Fahrt ihn mehr angestrengt hatte, als er zugeben wollte. Verglichen damit musste die Reise von Irland hierher – und noch dazu mit Storm – eine höllische Tortur für ihn gewesen sein. Was sie wieder zu der Frage zurückführte, warum …


  „Wie ich sehe, habe ich von dir kein Mitleid zu erwarten“, meinte Falkner trocken. „Hör zu, ich muss noch einmal kurz in die Nachbarstadt fahren. Kommst du klar, bis ich zurück bin?“


  Sofort hellten sich Skyes Züge auf. „Ich will mitkommen!“


  „Das halte ich für keine sehr gute Idee“, wandte er stirnrunzelnd ein.


  „Aber … warum denn nicht?“, protestierte sie.


  „Weil du dich besser schonen solltest.“


  „Wenn ich mich noch länger schone, fange ich an zu schreien!“


  Falkner seufzte resigniert. „Wenn ich gewusst hätte, wie anstrengend es mit dir wird, hätte ich dich noch ein paar Tage länger im Krankenhaus gelassen!“


  „Und wenn ich gewusst hätte, dass du mich hier wie eine Gefangene hältst, wäre ich gar nicht erst mitgekommen“, konterte sie.


  In seinen Augen blitzte es betroffen auf. „Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal. Fühlst du dich hier denn wirklich wie eine Gefangene?“


  Plötzlich wurde Skye bewusst, wie undankbar das für ihn klingen musste. Von allen sogenannten Freunden ihres Vaters war Falkner der einzige gewesen, der sich im Krankenhaus hatte blicken lassen. Und die Tatsache, dass er noch andere Dinge zu tun hatte, als sich um sie zu kümmern, konnte sie ihm wohl kaum zum Vorwurf machen.


  Sie atmete tief durch. „Natürlich nicht. Es … es ist nur so, dass dieses ewige Nichtstun mich langsam verrückt macht.“


  Falkner sah sie eine Weile prüfend an, dann nickte er kurz. „In Ordnung.“


  Skye konnte ihr Glück kaum fassen. „Heißt das, ich darf heute wirklich mitfahren?“


  Ihre überschwängliche Reaktion schien ihn zu amüsieren. „Wirklich“, bestätigte er.


  „Oh Falkner, danke! Vielen, vielen Dank!“ Impulsiv umarmte sie ihn und stöhnte sogleich vor Schmerz auf. In ihrer Begeisterung hatte sie völlig vergessen, dass sie sich erst kürzlich zwei Rippen gebrochen hatte. Dennoch unternahm sie keinen Versuch, sich von Falkner zu lösen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Warm, geborgen und so … richtig, dass sie noch einige kostbare Momente lang diesen Luxus genießen wollte.


  Zögernd legte Falkner die Arme um ihre Taille, und als sie sich an ihn schmiegte, neigte er den Kopf und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen.


  Skye schloss die Augen. Endlich war sie genau da, wo sie seit sechs langen Jahren hatte sein wollen. Seitdem war viel geschehen, und beide hatten erfahren, was tiefes Leid bedeutete, doch in diesem Augenblick, da sie Falkners Wärme und seinen starken, beschützenden Körper spürte, gab sie sich ganz dem Zauber des Augenblicks hin …


  „Skye, ich … He!“ Abrupt drehte Falkner sich zu Storm um. „Er hat mich gebissen!“, beschwerte er sich überrascht und rieb sich die Schulter, nach der der Hengst soeben geschnappt hatte.


  Sekundenlang betrachtete Skye Mann und Pferd, wie sie einander mit demselben verdutzten Ausdruck musterten, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen und ihr der Bauch wehtat. Schließlich riss sie sich zusammen, hob den Kopf … und prustete erneut los, als ihr zwei Augenpaare mit verständnisloser Verachtung entgegenblickten.


  „Jetzt weiß ich auch, warum du nie heiraten wirst“, brummte Falkner unwillig. Energisch umfasste er ihren Arm und führte sie aus dem Stall. „Dieser eifersüchtige Romeo würde nie einen Mann in deiner Nähe dulden.“


  Skye lächelte herausfordernd. „Außerdem streitet er nie mit mir.“


  „Er hat ja auch keinen Grund dazu.“ Erneut massierte er sich die Schulter, in die Storm gebissen hatte.


  „Hat er dich verletzt?“, fragte sie besorgt. „Vielleicht sollte ich mal nachsehen …“


  „Nein!“, wehrte er heftiger ab als beabsichtigt. Als er den erschrockenen Ausdruck in ihren Augen sah, riss er sich sogleich zusammen. „Es ist nichts passiert“, versicherte er und deutete ein Lächeln an. „Komm, lass uns fahren, bevor die Geschäfte zumachen, okay?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er zum Wagen.


  Skye folgte ihm nachdenklich. Warum sträubte er sich so dagegen, dass sie sich seine Schulter ansah? Vor drei Jahren hatte sie alles über seinen Unfall gelesen, was sie in den Zeitungen finden konnte. In sämtlichen Artikeln war immer nur die Rede von seinen Beinen gewesen, aber vielleicht hatte er ja noch andere Verletzungen davongetragen. Verletzungen, die ihn jetzt dazu veranlassten, ihre Hilfe so rigoros zurückzuweisen …?


  „Soll ich fahren?“, bot sie an, als sie den Range Rover erreichten, der in der Auffahrt parkte.


  Falkner zog die Brauen hoch. „Glaubst du, du kannst das?“


  Vermutlich nicht. Obwohl Skye es nie zugegeben hätte, schmerzten die verletzten Rippen jetzt empfindlich. Aber Falkner sah so müde aus … „Ich kann es ja mal versuchen“, schlug sie unsicher vor.


  Er verzog das Gesicht. „Nein danke“, lehnte er trocken ab. Er öffnete die Beifahrertür, und als er Skye beim Einsteigen half, geriet er einen Moment lang selbst aus dem Gleichgewicht. „Wir sind schon zwei alte Wracks“, bemerkte er mit einem Anflug von Galgenhumor, als er hinterm Steuer saß.


  „Sprich bitte für dich selbst!“, forderte Skye ihn pikiert auf.


  Falkner ließ den Motor an und legte den ersten Gang ein. Bevor er losfuhr, warf er ihr einen spöttischen Blick zu. „Du hältst dich immer noch für ein Baby, stimmt’s?“


  „Jedenfalls bin ich weder alt noch ein Wrack“, entgegnete sie spitz.


  Falkner zuckte die Schultern. „Und ich kann dir versichern, dass meine Beinverletzungen keinerlei Auswirkungen mehr haben, sobald ich mich in der Horizontalen befinde.“


  Skye hätte gern mit einer schlagfertigen Antwort gekontert, doch die Vorstellung, unter welchen Umständen er sich in dieser Position befinden würde, hatte eine fatale Wirkung auf ihr Denkvermögen.


  „Sieh an, endlich bist du einmal sprachlos“, neckte Falkner sie, als er das Ende der Ausfahrt erreichte und in eine schmale Landstraße einbog.


  Sie konnte nur hoffen, dass er den Grund dafür nicht erriet, denn vor ihrem geistigen Auge war soeben ein äußerst plastisches Bild von Falkner aufgetaucht, wie er nackt im Bett lag. Darüber, dass die Frau, die sich in ihrer Vision an ihn schmiegte, deutlich ihre Gesichtszüge trug, wollte sie nicht einmal nachdenken.


  „Gewöhn dich nicht zu sehr daran“, riet sie ihm stattdessen. „Ich bin nämlich nie lange um eine Antwort verlegen.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


  Auf ihr spielerisches Wortgeplänkel folgte ein längeres Schweigen, das jedoch nicht bedrückend war, sondern entspannt und wohltuend. Skye genoss es, endlich wieder an der frischen Luft zu sein. Allein mit Falkner, umgeben von einer wunderschönen Landschaft, vergaß sie für kurze Zeit, in was für einen Albtraum ihr Leben sich verwandelt hatte.


  Die „Nachbarstadt“, wie Falkner sie genannt hatte, entpuppte sich als malerisches Dorf, das sich mit den Jahren zu einem blühenden Marktstädtchen gemausert hatte. Mit seinen schmalen Gassen und den strohgedeckten Häusern erinnerte es Skye sehr an ihr Zuhause in Irland.


  „Ich müsste einige Sachen in der Drogerie besorgen“, teilte sie Falkner mit, nachdem er den Range Rover auf dem Marktplatz geparkt hatte.


  „Ich komme mit“, bot er sogleich an.


  Sie räusperte sich verlegen. „Ich … es wäre mir lieber, allein zu gehen.“ Errötend fügte sie hinzu: „Ich will dort einige … persönliche Dinge kaufen.“


  Verständnislos sah er sie an. „Persönlich …?“ Dann dämmerte es ihm, und er nickte zustimmend. „In Ordnung. Ich gehe inzwischen zur Post und besorge Briefmarken. Wenn du einverstanden bist, treffen wir uns hier in einer Viertelstunde wieder.“


  Skye war mehr als einverstanden. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie allein war, und sie genoss es in vollen Zügen.


  Der Ort war bezaubernd, und seine Bewohner waren ausgesprochen liebenswürdig. Fast jeder, der an ihr vorüberging, lächelte ihr freundlich zu oder grüßte sie kurz. Das Schönste von allem aber war das Gefühl von Alltag und Normalität, das sie so lange vermisst hatte.


  Als sie jedoch kurz darauf mit ihren Einkäufen zum Marktplatz zurückkehrte, verflog ihre Hochstimmung augenblicklich.


  Falkner stand neben dem Range Rover und unterhielt sich angeregt mit einer lebhaften, dunkelhaarigen Frau.


  Bestürzt nahm Skye zur Kenntnis, dass der Anblick ihr einen heftigen Stich der Eifersucht versetzte. Da sie selbst in Falkner verliebt war, sollte sie eigentlich wissen, wie attraktiv er auf Frauen wirkte. Dennoch … die Anwesenheit dieser Fremden brachte sie völlig durcheinander. Was sollte sie jetzt tun? Zu ihnen hinübergehen? Oder war es besser, sie bei ihrem Gespräch nicht zu stören?


  Sei nicht albern! ermahnte sie sich. Geh einfach zu ihnen, und benimm dich ganz normal. Schließlich ist nichts dabei, dass er sich mit einer anderen Frau unterhält, oder?


  Doch ein anderer Teil von ihr wollte lieber keine Bestätigung dafür erhalten, dass die attraktive Brünette die derzeitige Frau in Falkners Leben war. Sicher, er wohnte allein, aber das bedeutete nicht, dass er keine Beziehung hatte. Und nachdem er sie so beiläufig darauf hingewiesen hatte, dass ihm seine Verletzungen „in der Horizontalen“ keine Probleme bereiteten, erschien es ihr höchst unwahrscheinlich, dass es niemanden gab, mit dem er …


  Hör auf damit! rief sie sich energisch zur Räson. Nur weil Falkner diese Frau strahlend anlächelte und seine ganze Körpersprache verriet, wie sehr er sie mochte, hieß das nicht gleich, dass sie seine Geliebte war.


  Vielleicht war sie es aber doch …?


  Wenn es darum ging, die Anzeichen einer Beziehung zu erkennen, war sie hoffnungslos naiv. Onkel Seamus und Tante Shanna stellten ihre einzige diesbezügliche Erfahrung dar, und deren Beziehung war von Anfang an labil gewesen.


  Jetzt geh schon endlich, und lass dir nichts anmerken! befahl Skye sich erneut. Schließlich konnte sie nicht ewig wie angewurzelt an der Straßenecke stehen bleiben. Einige Passanten warfen ihr bereits neugierige Blicke zu.


  Als sie die Straße überquerte, wandte die dunkelhaarige Frau ihr den Rücken zu, Falkner dagegen sah sie kommen. Bei ihrem Anblick hellten sich seine Züge kurz auf, um gleich darauf einen wachsamen Ausdruck anzunehmen. Was auch immer Skye daraus schließen mochte – nun, da Falkner sie gesehen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu ihnen zu gesellen.


  „Da bist du ja“, rief er gut gelaunt, doch Skye erschien seine Fröhlichkeit irgendwie gezwungen.


  Bei seinen Worten drehte die Frau sich um.


  Das warme Lächeln, das eben noch ihre Lippen umspielt hatte, verschwand, und ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Selina …!“, stieß sie erschrocken hervor.


  Skye runzelte verwirrt die Stirn. „Nein, ich …“


  „Belinda, das ist Skye O’Hara“, schaltete Falkner sich eilig ein. „Skye, das ist Belinda Chapman.“


  „Es tut mir so leid“, entschuldigte sich Belinda hastig. „Mit der Sonne in Ihrem Rücken und dem roten Haar hatte ich einen Moment lang geglaubt …“ Sie verstummte verlegen, dann rang sie sich ein Lächeln ab und fuhr fort: „Aber nun sehe ich natürlich, dass Sie nicht Selina sind.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn und wandte sich an Falkner. „Sagtest du Skye O’Hara?“


  Aus der Nähe sah Skye, dass Belinda älter war, als sie zunächst gedacht hatte. Sie musste ungefähr Mitte dreißig sein, passte also altersmäßig viel besser zu Falkner als sie selbst. Merkwürdig, dass sie sie mit dieser Selina verwechselt hatte. Hatte Falkners Frau nicht so geheißen? Soweit Skye wusste, war sie seit der Scheidung völlig aus Falkners Leben verschwunden, aber anscheinend hatte sie ebenfalls rotes Haar gehabt.


  „Genau das sagte ich“, beantwortete Falkner Belindas Frage. Der warnende Blick, der seine Worte begleitete, blieb Skye nicht verborgen.


  „Was für ein hübscher Name!“, rief Belinda, die sich inzwischen wieder gefasst hatte, und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  Doch Skye ließ sich durch die Freundlichkeit dieser Frau nicht täuschen. Offenbar hatte Belinda ihren Namen schon vorher gehört und angesichts ihrer befremdeten Reaktion in keinem sehr schmeichelhaften Zusammenhang.


  „Skye oder O’Hara?“, erkundigte sie sich daher herausfordernd.


  Belinda errötete betroffen, und sofort bereute Skye ihre aggressive Bemerkung. Mittlerweile sollte sie eigentlich daran gewöhnt sein, dass man ihren Namen erkannte.


  „Ich fürchte, wir müssen jetzt aufbrechen, Belinda“, verkündete Falkner unvermittelt und umfasste mit festem Griff Skyes Arm, sodass sie sich nicht von seiner Seite rühren konnte.


  Belinda blinzelte verwirrt und schüttelte leicht den Kopf, dann sah sie Falkner fragend an. „Ich habe den Kindern versprochen, dass ich sie nach der Schule bei dir vorbeifahre.“


  „Ich werde da sein“, erwiderte er lakonisch.


  „Also kann ich sie zu dir bringen?“ Noch immer schien sie verunsichert.


  Er zuckte die Schultern. „Klar, warum nicht?“


  Darauf wandte sie sich mit einem liebenswürdigen Lächeln an Skye. „Es war nett, Sie kennenzu …“


  „Du wirst sie gleich wiedersehen“, informierte Falkner sie, bevor sie ausreden konnte. Als er Belindas verständnislosen Blick sah, fügte er hinzu: „Sie wohnt zurzeit bei mir.“


  Skye hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was es wohl mit den „Kindern“ auf sich hatte, die Belinda erwähnt hatte. Falkner war nur ein Mal verheiratet gewesen, und soweit sie wusste, war die Ehe kinderlos geblieben.


  Als sie spürte, wie sich Falkners Griff um ihren Arm verstärkte, kehrte sie unvermittelt in die Realität zurück.


  „Dann also bis später“, erwiderte sie höflich und rang sich ein Lächeln ab.


  Wer diese Belinda eigentlich war und was genau sie Falkner bedeutete, wusste sie jedoch noch immer nicht.


  5. KAPITEL


  „Sie ist meine Schwester.“


  Skye war so tief in Gedanken versunken, dass es eine Weile dauerte, bis seine Worte zu ihr durchdrangen.


  Seine Schwester?


  Hatte er gerade gesagt, dass die schöne, lebhafte Belinda seine Schwester war?


  „Meine jüngere Schwester, um genau zu sein“, fuhr er fort. „Und die Kinder, die sie gleich vorbeibringt, sind meine Nichte Melissa und mein Neffe Jeremy. Aber die ganze Familie nennt sie Lissa und Jemmy.“


  Hatte er erraten, wie sehr sie die Frage beunruhigte, welche Rolle Belinda und „die Kinder“ in seinem Leben spielten? Skye hoffte inständig, dass es nicht so war. Nachdem Falkner sie so großzügig in seinem Haus aufgenommen hatte, wollte sie ihm nicht noch zusätzliche Komplikationen zumuten. Und dazu würde es unweigerlich kommen, wenn er erkannte, dass sie seit Jahren in ihn verliebt war!


  Mit einiger Mühe gelang es ihr, ein fröhliches Lächeln aufzusetzen. „Sie scheint sehr nett zu sein“, meinte sie unverbindlich und versuchte gleichzeitig, Falkners überraschende Eröffnung zu verarbeiten, die all ihre Theorien über sein Verhältnis zu Belinda über den Haufen warf.


  Ihre Reaktion schien ihn zu amüsieren. „Ja, sie ist nett“, bestätigte er. „Und natürlich platzt sie jetzt vor Neugier zu erfahren, in welcher Beziehung du zu mir stehst.“


  Skye sah ihn erstaunt an. „Woher willst du das wissen?“


  „Sie ist meine Schwester“, erwiderte er trocken. „Alle Schwestern interessieren sich brennend für die Frauen im Leben ihrer Brüder.“ Offenbar sprach er aus Erfahrung.


  „Ich verstehe.“ Skye biss sich auf die Lippe. „Hoffentlich habe ich dich deiner Familie gegenüber nicht in eine peinliche Lage gebracht …?“


  Er lachte leise. „Keine Angst. Seit ich denken kann, versucht Belinda, mich mit irgendwelchen Frauen zu verkuppeln. Allerdings ohne Erfolg“, fügte er spröde hinzu.


  Unwillkürlich fragte sich Skye, ob Belinda bei Falkners Begegnung mit Selina ebenfalls die Hand im Spiel gehabt hatte. Falls ja, war es nicht verwunderlich, dass er den Bemühungen seiner Schwester argwöhnisch gegenüberstand.


  „Bestimmt meint sie es nur gut.“


  „Kann schon sein, aber in meinem Fall sind ihre Anstrengungen verlorene Liebesmühe.“


  Skye warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Unter dem Motto, gebranntes Kind scheut das Feuer?“


  Falkner straffte sich unmerklich, und seine Züge verschlossen sich. „Das ist ein bisschen zu persönlich, als dass es dich etwas anginge, Skye“, verwies er sie unmissverständlich in ihre Schranken.


  Die Zurechtweisung verletzte sie, aber vermutlich hatte sie sie verdient. Andererseits … Falkner wusste bereits so viel über ihr Leben. War es da nicht verständlich, dass sie auch etwas über seins erfahren wollte? In Anbetracht ihrer Gefühle interessierte sie sich natürlich ganz besonders für seine kurze Ehe. Aber er hatte recht, es ging sie nichts an. „Tut mir leid“, sagte sie daher reumütig.


  Falkner stieß einen langen Seufzer aus. „Skye, bis vor drei Jahren war mein Leben ein offenes Buch. Nichts war zu persönlich, um nicht in den Zeitungen breitgetreten zu werden. Als Selina und ich uns kurz nach meinem Unfall trennten, stand mein Name wieder jeden Tag in den Schlagzeilen, und kaum war ein wenig Ruhe eingekehrt, ist mit der Scheidung der ganze Rummel von vorn losgegangen. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Wohltat es für mich bedeutet, seit zwei Jahren ein relativ anonymes Leben zu führen.“


  Konnte sie das nicht? Im Grunde hatte sie genau dasselbe erlebt, nur umgekehrt. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie mit ihrem Vater ein friedliches Dasein geführt, bevor es sich in den letzten sechs Monaten zu einem albtraumhaften Medienereignis entwickelt hatte. Oh doch, sie konnte Falkners Wunsch nach Anonymität zutiefst nachempfinden.


  „Wenn das so ist, hättest du dich besser nicht im Krankenhaus blicken lassen sollen. Und mich in dein eigenes Haus zu holen, war ein noch größerer Fehler.“


  Sie hatte sich sowieso schon gewundert, dass keine Reporter vor Falkners Grundstück herumlungerten, um einen Blick auf Connor O’Haras Tochter zu erhaschen.


  Falkner sah sie spöttisch von der Seite an. „Dann hätte ich mich aber als verdammt schlechter Freund erwiesen.“


  „Eher als vernünftiger“, hielt sie ihm nüchtern entgegen.


  Er verzog die Lippen. „Nur gut, dass ich nicht übertrieben zart besaitet bin, sonst würde ich deine offensichtliche Abneigung gegen meine Nähe als schwere Kränkung betrachten.“


  Wie sehr er sich doch täuschte! Von allen Menschen war es gerade Falkner, nach dessen Nähe sie sich am meisten sehnte. „Ich habe nicht von mir persönlich gesprochen“, stellte sie richtig. „Aber sobald die Presse Wind davon bekommt, dass ich in deinem Haus wohne, ist es mit deiner Anonymität aus und vorbei.“


  „Keine Sorge, Skye, ich bin erwachsen und kann damit umgehen. Was die Presse betrifft …“ Er schwieg einen Moment. „Wahrscheinlich hast du es gar nicht bemerkt, aber wir haben das Grundstück heute Morgen auf Schleichwegen verlassen. Und genauso fahren wir jetzt wieder zurück“, sagte er, als er in einen ausgefahrenen Feldweg einbog. „Man hat mich nämlich informiert, dass vor dem Haupttor eine Meute von Reportern auf der Lauer liegt.“


  Verstört ließ Skye sich in ihren Sitz zurücksinken. Natürlich war ihr aufgefallen, dass sie das Grundstück nicht durchs Haupttor verlassen hatten, aber sie hatte angenommen, dass Falkner eine Abkürzung benutzte. Auf die Idee, es könnte mehr dahinterstecken, war sie gar nicht gekommen.


  Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen. „Wie hast du das damals nur ausgehalten, Falkner?“, brachte sie gequält hervor. „Ich weiß nicht, ob ich das noch lange durchstehe.“


  Falkner hielt den Wagen an und nahm sie tröstend in die Arme. „Du wirst es durchstehen“, flüsterte er dicht an ihrem Haar. „Bis jetzt hast du dich unglaublich tapfer gehalten, weißt du das?“


  Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. Auf ihren Wangen glänzten Tränen. „Ich und tapfer?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kannst du so etwas sagen, wo ich mich doch am liebsten in irgendeinem Mauseloch verkriechen würde, bis alles vorbei ist?“


  Er umfasste sanft ihre Schultern und sah sie eindringlich an. „Weil du es trotz allem nicht getan hast.“ Seine Stimme klang fest und zuversichtlich. „Denkst du etwa, ich wüsste nicht, wie du dich fühlst? Glaub mir, ich weiß es nur zu gut. Aber das Entscheidende ist, dass du nicht wegläufst, sondern hierbleibst und das alles durchstehst, weil du weißt, dass dein Vater es von dir erwartet hätte.“


  Sie wusste, er hatte recht. Ungeachtet der Schwierigkeiten mit O’Hara Whiskey und der hässlichen Gerüchte, die bald darauf gefolgt waren, trotz der wilden Spekulationen in den Zeitungen und des Zorns der Aktionäre hatte ihr Vater weiter so gelebt, wie er es immer getan hatte. Er hatte sich strikt geweigert, sich in die Knie zwingen zu lassen, und genauso würde sie, seine Tochter, sich jetzt verhalten.


  Noch immer sah Falkner sie an, und die unbeugsame Stärke, die sich in seinen stahlblauen Augen spiegelte, gab ihr die Kraft, die Panik zu überwinden, die sie in die Flucht treiben wollte.


  Davon abgesehen, konnte sie auch gar nicht weglaufen, denn in drei Tagen würde ihr Vater beerdigt werden …


  Als sie sich straffte, ließ Falkner sie los, doch noch immer konnte sie seine Wärme spüren. „Entschuldige den Ausbruch. Ich werde mir Mühe geben, dass es nicht wieder vorkommt.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, hob sie entschlossen das Kinn.


  Falkner nickte und glitt hinters Steuer. „Ich weiß“, sagte er heiser. „Aber ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, vergiss das nicht.“ Sein ernster Blick verriet ihr, dass er es nicht nur so dahinsagte.


  Skye rang sich ein Lächeln ab. „Ich werde es nicht vergessen.“


  „Gut.“ Nach einem kurzen Kopfnicken startete Falkner den Wagen und setzte die Fahrt fort.


  „Falkner …?“


  „Ja?“


  „Im Krankenhaus hast du erwähnt, dass du mich im letzten halben Jahr gesehen hast …“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. „Warum vergessen Frauen eigentlich nie etwas von dem, was ein Mann irgendwann einmal zu ihnen gesagt hat?“


  „Während Männer sich grundsätzlich an nichts erinnern, was Frauen ihnen sagen?“, forderte sie ihn heraus.


  Sein Lächeln verstärkte sich. „Die wichtigen Dinge vergessen wir nicht.“


  „Und die wären?“


  Darauf wusste er offenbar nichts zu erwidern.


  Zufrieden stellte Skye fest, dass sie ihn endlich auch einmal in Verlegenheit gebracht hatte. „Also?“, hakte sie triumphierend nach. „Ich warte immer noch auf deine Antwort!“


  Falkner ging auf ihren spielerischen Ton ein. „Ich habe die Frage vergessen“, behauptete er mit Unschuldsmiene. „Jetzt sieh dir das an! Nun haben wir so lange getrödelt, dass Belinda und die Kinder schon da sind.“


  Skye hatte ebenfalls den grünen Geländewagen entdeckt, der vor dem Haus stand. „Wie praktisch für dich“, bemerkte sie ironisch.


  „Tja, manchmal haben Schwestern eben doch ihr Gutes“, erwiderte er trocken und parkte den Range Rover direkt neben Belindas Wagen.


  Beim Aussteigen nahm Skye sich fest vor, bei nächster Gelegenheit auf das Thema zurückzukommen. Wenn Falkner annahm, er könnte sich um eine Antwort drücken, täuschte er sich gewaltig.


  Bevor sie jedoch Gelegenheit hatte, ihn entsprechend vorzuwarnen, kamen zwei kleine Wirbelwinde aus dem Haus gestürmt und rannten auf Falkner zu, der in die Hocke gegangen war, um sie in seinen ausgebreiteten Armen aufzufangen.


  „Immer mit der Ruhe!“, mahnte er lachend, als die Kinder ihn beinah umwarfen. „Ich war doch nur drei Tage weg und nicht drei Jahre.“


  Lissa und Jemmy, beide dunkelhaarig und mit blauen Augen, waren unübersehbar Zwillinge. Sie mussten etwa sechs Jahre alt sein, waren jedoch schon ziemlich groß und kräftig.


  „He, ihr beiden!“, ertönte eine weibliche Stimme. „Sofort runter mit euch!“ Ihre Mutter, die ihnen aus dem Haus gefolgt war, stand am Fuß der Verandatreppe und zog streng die dunklen Brauen hoch. Gehorsam kletterten die Zwillinge von Falkners Knien.


  „Und jetzt besinnt euch auf eure guten Manieren und sagt Onkel Forks Gast Guten Tag“, forderte Belinda ihre Sprösslinge auf.


  Aus großen Augen sahen die Zwillinge zu Skye auf. Offenbar war Lissa die Selbstbewusstere der beiden, denn nach wenigen Augenblicken ging ein breites Lächeln über ihr Gesicht, während Jemmy hinter Falkners langen Beinen Schutz suchte, um von dort aus erst einmal die Lage zu peilen.


  Schließlich ergriff Skye die Initiative. „Hallo, ihr beiden“, rief sie und lächelte den Kindern zu. „Ihr seid Lissa und Jemmy, stimmt’s? Ich heiße Skye.“


  Jemmy blickte unsicher zum Himmel und dann wieder zu Skye. Der Name schien ihm sichtlich Kopfzerbrechen zu bereiten.


  Ganz im Gegensatz zu Lissa. „Du heißt so, weil deine Augen so blau wie der Himmel sind!“, verkündete sie triumphierend.


  Skye warf Falkner einen vielsagenden Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du, selbst ein sechsjähriges Kind begreift, wie ich zu meinem Namen gekommen bin.


  „Du hast es erfasst“, lobte sie die Kleine.


  „Wir sind zum Tee gekommen“, teilte Lissa ihr vergnügt mit. „Stimmt’s, Onkel Fork?“ Sie blickte zu ihm auf und legte vertrauensvoll ihre kleine Hand in seine große.


  „Ganz genau. Und wie ich Mrs Graham kenne, hat sie bestimmt schon alles vorbereitet.“


  „Ist es dir auch wirklich recht, sie heute zu nehmen?“


  Skye war klar, dass ihre Anwesenheit der Grund für Belindas besorgte Frage war. Aber sie hatte bereits entschieden, dass sie Falkners Schwester mochte, und die Zwillinge waren einfach zum Verlieben. Daher wandte sie sich lächelnd an Belinda und sagte: „Ihre Kinder sind wirklich entzückend.“


  Belinda machte ein gespielt verzweifeltes Gesicht. „Nach einer Woche würden Sie Ihre Meinung vermutlich ändern.“ Doch der mütterliche Stolz, der dabei aus ihren Augen sprach, strafte ihre Worte Lügen.


  „Ich habe es einmal versucht“, warf Falkner ein. „Die Narben sind immer noch zu sehen.“


  Skye lachte und rief den Zwillingen zu: „Ich glaube, euer Onkel will sich über euch lustig machen.“ Dann sah sie wieder Falkner an und zog spöttisch die Brauen hoch. „Stimmt’s, Onkel Fork?“


  Es war seltsam, aber als sie hörte, wie Falkner von seinen Verwandten mit diesem liebevollen Spitznamen angeredet wurde und sie ihn mit diesen süßen Kindern herumalbern sah, erschien ihr die Welt plötzlich viel weniger düster.


  Als sie alle zusammen ins Haus gingen, flüsterte Falkner ihr zu: „Ich schätze, Onkel Fork muss nachher ein ernstes Wörtchen unter vier Augen mit dir reden.“


  „Wirklich?“, flüsterte sie zurück. Die anderen konnten zwar nicht hören, was sie sagten, doch Skye bemerkte, dass Belinda ihnen einen neugierigen Blick zuwarf.


  „Worauf du dich verlassen kannst“, bekräftigte er vielsagend.


  Sie lächelte herausfordernd. „Ich freu mich schon darauf.“


  „Hast du uns etwas aus Irland mitgebracht, Onkel Fork?“ Mit erwartungsvoll leuchtenden Augen schaute Lissa zu ihrem Onkel auf.


  „Melissa Chapman!“, ermahnte ihre Mutter sie. „Was habe ich dir zum Thema Geschenke gesagt?“


  „Warte, bis man sie dir anbietet, und dann bedanke dich höflich“, zitierte Lissa perfekt und fügte mit kindlicher Logik hinzu: „Aber ich habe doch nur für den Fall gefragt, dass Onkel Fork es vergessen hat.“


  Falkner hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. „Du hast völlig recht, Lissa, ich hatte es vergessen. Ich glaube, auf dem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer liegt …“


  Weiter kam er nicht, denn bevor er den Satz beenden konnte, sausten die Zwillinge bereits den Korridor entlang. Falkner lachte schallend, und schließlich stimmte auch seine Schwester widerstrebend mit ein.


  Nach einer Weile wandte Belinda sich kopfschüttelnd an Skye. „Die beiden sind einfach unverbesserlich. Ich muss mich für sie entschuldigen.“


  Skye hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Seit Lissa Falkners Reise nach Irland erwähnt hatte, dachte sie darüber nach, ob seine Familie wohl auch den Anlass dafür kannte. Natürlich nicht die Zwillinge, aber was war mit Belinda?


  Sie riss sich aus ihren Gedanken und versicherte schnell: „Dazu gibt es keinen Grund. Wie gesagt, ich finde die beiden ganz hinreißend.“ Außerdem war sie, Skye, hier der Eindringling. Allem Anschein nach waren die Besuche der Zwillinge bei Falkner eine feste Institution.


  Dank der ansteckend guten Laune der Kinder verlief der Nachmittag entspannt und unkompliziert. Lissa plapperte unentwegt von ihrer neuen Puppe, und Jemmy spielte fasziniert mit seinem neuen Lego-Baukasten, während die Erwachsenen am Küchentisch saßen und sich Annie Grahams Schokoladenkuchen schmecken ließen. Skye fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr, sodass es sie nicht im Geringsten störte, als Falkner in sein Arbeitszimmer ging, um einen Anruf entgegenzunehmen.


  Nachdem er die Küche verlassen hatte, sagte Belinda leise, damit die Zwillinge sie nicht hörten: „Ich wollte Ihnen noch mein herzliches Beileid zu Ihrem kürzlichen Verlust aussprechen, Skye.“


  Sie wusste also Bescheid.


  „Danke“, erwiderte Skye heiser. „Ich weiß nicht, wie ich die letzten Tage ohne Falkners Hilfe überstanden hätte.“


  „Er und Ihr Vater waren gute Freunde.“


  „Ja.“


  „Ich will nicht behaupten, dass Sie und Falkner es nicht wären“, fuhr Belinda leicht verlegen fort. „Es ist nur so, dass ich von Falkners Freundschaft mit Ihrem Vater wusste, weil ich ihn einige Male hier getroffen habe …“


  „Belinda, kann ich dich kurz allein sprechen?“ Falkner stand mit undurchdringlicher Miene an der Tür.


  Skye spürte sofort die Anspannung, die von ihm ausging. Belinda schien es ebenso zu ergehen, denn sie stand sofort auf und folgte ihrem Bruder.


  Wie taktvoll von Falkner, dachte Skye ironisch. Als ihr jedoch bewusst wurde, wie selbstverständlich sie davon ausging, dass er mit seiner Schwester über sie, Skye, reden wollte, rief sie sich energisch zur Ordnung. Die beiden hatten sich seit fast einer Woche nicht gesehen. Vermutlich hatten sie etwas zu besprechen, das für Kinderohren nicht geeignet war. Wie lächerlich von ihr anzunehmen, es gäbe zwischen Falkner und seiner Schwester kein anderes Thema als sie.


  Doch als Belinda nach einer Viertelstunde immer noch nicht zurück war, überließ Skye die Kinder Mrs Grahams Obhut und trat auf den Korridor hinaus. Dabei hatte sie keineswegs vor zu lauschen. Sie wunderte sich nur, dass die beiden so lange wegblieben, und fragte sich, ob vielleicht etwas nicht stimmte.


  Als sie sich Falkners Arbeitszimmer näherte, bemerkte sie, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Sie wollte gerade hineingehen, als sie Belindas Stimme hörte.


  „… muss Skye es doch erfahren, Falkner.“


  Skye blieb wie erstarrt stehen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Und du glaubst, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist?“ Falkners Stimme klang seltsam angespannt.


  „Gibt es je einen richtigen Zeitpunkt für so etwas?“


  „In drei Tagen ist die Beerdigung, Belinda. Lass uns wenigstens so lange damit warten, okay?“


  „Aber mit Aufschieben ist doch niemandem geholfen …“


  „Ich habe dich um deine Unterstützung gebeten, Belinda, nicht um deine Ratschläge!“


  Dem Schweigen, das darauf folgte, entnahm Skye, dass Belinda von dem harschen Ton ihres Bruders ebenso getroffen war, wie sie es an ihrer Stelle gewesen wäre.


  „Tut mir leid, Lindy“, entschuldigte er sich. „Ich sollte das nicht an dir auslassen, aber ich glaube, du machst dir kein Bild, unter welchem Druck ich momentan stehe.“


  „Nachdem ich Skye gesehen habe, kann ich es mir zumindest vorstellen.“


  Nach einer kurzen Pause hörte Skye ihn sagen: „Mach jetzt nicht den Fehler, zwei und zwei zusammenzuzählen und am Ende fünf herauszubekommen.“


  „Keine Sorge“, kam es trocken zurück. „Ich bin mit vier als Ergebnis ganz zufrieden. Aber warum …“ Unvermittelt verstummte Belinda. „War da draußen nicht eben ein Geräusch, Falkner?“


  Auf der Suche nach ihrer Mutter und ihrem Onkel waren die Zwillinge in den Flur gerannt und dabei fast in Skye hineingelaufen.


  „Vorsicht, ihr beiden!“, warnte sie und schaffte es gerade noch, ein unschuldiges Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, bevor Falkner heraustrat, um der Ursache des Lärms auf den Grund zu gehen. Als er die drei im Flur stehen sah, runzelte er verärgert die Stirn.


  „Die Kinder wollten nur wissen, wo ihr so lange bleibt“, informierte Skye ihn lässig und versuchte, dabei möglichst harmlos auszusehen.


  Falkner musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar überzeugte ihre Erklärung ihn nicht ganz.


  Nun kam Belinda ebenfalls aus dem Arbeitszimmer. „Ich habe Falkner gerade gesagt, dass wir jetzt aufbrechen müssen“, rief sie etwas zu unbekümmert. An die Zwillinge gewandt, fügte sie augenzwinkernd hinzu: „Sonst fragt euer Dad sich noch, warum sein Abendessen nicht auf dem Tisch steht, wenn er nach Hause kommt.“


  Skye, die wusste, dass Belinda nichts Dergleichen gesagt hatte, fragte sich, was Falkner ihr verschwieg. Und warum.


  „Wir haben über unser Barbecue am nächsten Sonntag gesprochen“, plauderte Belinda munter weiter. „Lissa und Jemmy feiern ihren sechsten Geburtstag, und natürlich sind Sie herzlich eingeladen, Skye. Falkner meinte allerdings, es sei nicht angebracht, das im Moment zu erwähnen …“


  Das passte zumindest zu den Gesprächsfetzen, die sie aufgeschnappt hatte. Dennoch glaubte Skye ihr kein Wort …


  6. KAPITEL


  „Noch ein paar Stunden, Skye, dann ist alles überstanden.“


  Mit „alles“ meinte Falkner das Begräbnis ihres Vaters, das im allerkleinsten Kreise stattfinden sollte.


  Pünktlich um halb drei war der Wagen vorgefahren, der sie zur Kirche bringen sollte. Jetzt saß sie mit Falkner auf dem Rücksitz, während Belinda und ihr Mann Charles, die außer ihnen die einzigen Trauergäste waren, ihnen in einem zweiten Wagen folgten.


  „Ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite sein“, versicherte Falkner. Als er ihre Hand in seine nahm, stellte er fest, dass sie eiskalt war.


  Skye fühlte sich innerlich wie betäubt, und das war nur gut so, denn sonst hätte sie nicht gewusst, wie sie die nächsten Stunden durchstehen sollte. In den vergangenen drei Tagen war ihre innere Anspannung immer größer geworden, sodass Falkner schließlich jeden Versuch aufgegeben hatte, sie mit unverfänglichen Plaudereien abzulenken. Er ließ sie jedoch nie allein, und wenn es sich doch einmal nicht vermeiden ließ, sorgte er dafür, dass entweder Belinda oder Mrs Graham ihr Gesellschaft leisteten.


  Hat er sich auch schon überlegt, was ich tun werde, wenn ich auf mich allein gestellt bin? ging es ihr manchmal durch den Kopf. Dennoch war sie dankbar für seine tröstliche Anwesenheit, auch wenn sie oft nur schwiegen.


  Nun war der gefürchtete Nachmittag gekommen, und er ließ sich genauso unerfreulich an, wie sie befürchtet hatte. Als der Wagen die Ausfahrt verließ, wurden sie bereits von einem Schwarm Reporter erwartet. Einige von ihnen stürzten bei ihrem Erscheinen zu ihren Autos, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Falkner warf Skye einen besorgten Blick zu. „Hör zu, Skye …“


  „Es geht mir gut!“, unterbrach sie ihn schroff. Tatsächlich musste sie jedoch die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht laut aufeinanderschlugen. „Wirklich, es geht mir gut“, wiederholte sie, den Blick starr geradeaus gerichtet.


  Falkner hatte ihr mitgeteilt, dass der Anwalt ihres Vaters später vorbeikommen würde, um das Testament zu verlesen, doch im Moment konnte sie einfach nicht über die Beerdigung hinausdenken. Außerdem interessierte sie sowieso nicht, was darin stand. Das einzig Wertvolle, das ihr Vater ihr hätte hinterlassen können, wäre seine Liebe gewesen …


  „Onkel Seamus sollte hier sein.“ Ihre Stimme klang seltsam hohl.


  Falkner presste die Lippen zusammen. „Ja“, erwiderte er nur.


  Skye wandte den Kopf und sah ihn traurig an. „Er ist mein einziger lebender Verwandter.“


  „Ein gutes Beispiel dafür, dass man sich zwar seine Freunde, aber nicht seine Verwandten aussuchen kann.“


  Sie erwiderte nichts, bedauerte jedoch, dass ihr Onkel bei Falkners Besuch in Irland offenbar einen so katastrophalen Eindruck gemacht hatte.


  Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Als der Wagen vor der Kirche hielt und Falkner ihr an den wartenden Reportern vorbei den Weg bahnte, klammerte Skye sich an seine Hand wie an einen Rettungsanker. Sie ließ sie während des Trauergottesdienstes nicht los.


  Und auch nicht danach.


  Als sie zwei Stunden später zurückkehrten – ihr Vater ruhte nun neben ihrer Mutter, die sie nie gekannt hatte –, war sie mit ihren Nerven am Ende. Den ganzen Rückweg waren ihnen die Reporter auf den Fersen geblieben.


  „Wann werden diese Aasgeier endlich Ruhe geben?“, rief sie verzweifelt aus, nachdem sie sich wieder im Wohnzimmer versammelt hatten.


  Darauf wussten weder Falkner noch Belinda und Charles etwas zu sagen, und eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen.


  „Wir warten im Wintergarten auf euch“, sagte Belinda endlich. Sie schob ihre Hand unter den Ellbogen ihres Mannes und verließ leise mit ihm den Raum.


  Sobald sie allein waren, legte Falkner behutsam den Arm um Skye. „Solange ich bei dir bin, kann niemand dir etwas anhaben“, versprach er ihr heiser.


  Aber du wirst nicht ewig bei mir bleiben, dachte Skye unglücklich. Bald musste sie ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Würden diese sensationslüsternen Reporter sie dann immer noch verfolgen? Anscheinend genügte es ihnen nicht, dass sie ihrem Vater die letzten sechs Monate seines Lebens zur Hölle gemacht hatten.


  Schließlich unterbrach Falkner ihre düsteren Gedanken. „Skye“, begann er vorsichtig, „es gibt etwas, worüber wir reden müssen … Etwas, das ich dich fragen muss …“ Er verstummte, als Belinda an der Tür erschien.


  „Entschuldigt, aber der Anwalt ist gerade gekommen.“ Es war ihr anzusehen, wie ungern sie störte.


  Bei ihren Worten hob Skye abrupt den Kopf und sah Falkner flehend an. „Bitte, Falkner, ich kann nicht …“, in ihren Augen glänzten Tränen, „ich … ich kann einfach nicht“, wiederholte sie und verstummte hilflos.


  Bestürzt trat Belinda in den Raum. „Natürlich kann sie nicht!“, pflichtete sie ihr besorgt bei. An ihren Bruder gewandt, fuhr sie fort: „Er kann doch sicher ein anderes Mal wiederkommen. Skye muss jetzt erst einmal zur Ruhe kommen und sollte von Menschen umgeben sein, die ihr nahestehen.“


  Das Problem war nur, dass es niemanden mehr gab, der ihr nahestand. Ihr Vater war tot, und Onkel Seamus lag bis auf Weiteres im Krankenhaus. Natürlich kümmerten Falkner und seine Familie sich rührend um sie, wofür sie ihnen auch zutiefst dankbar war. Doch bald würde ihr Aufenthalt hier beendet sein, und was dann?


  Noch nie im Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.


  „Kümmere du dich darum, Belinda, ja?“, bat Falkner, ohne Skye aus den Augen zu lassen, die wie eine Schlafwandlerin zum Fenster gegangen war und nun mit leerem Blick hinaussah.


  „Natürlich, aber …“


  Er seufzte. „Ja, ich weiß, Lindy.“


  Skye hörte ihre Stimmen wie aus weiter Ferne. Sie hatte zunehmend das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und der Gedanke an ihre trostlose Zukunft machte alles nur noch schlimmer.


  Wohin sollte sie gehen? Irland schien ihr das Nächstliegende zu sein. Aber wie Falkner bereits gesagt hatte, erwartete sie dort nichts mehr. Vielleicht würde Onkel Seamus sie noch einige Wochen brauchen, wenn er aus dem Krankenhaus kam, aber spätestens dann musste sie sich einen Job suchen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In jedem Fall würde sie von hier fortgehen, Falkner nicht mehr sehen …


  „Skye …?“ Unbemerkt war Falkner hinter sie getreten und umfasste leicht ihre Schultern.


  Bei seiner Berührung wurde ihr die Kehle eng. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen den Drang an, sich in seine Arme zu werfen, denn wenn sie es täte, würde sie ihn und auch sich selbst nur in eine peinliche Lage bringen.


  „Es ist mir gleich, was die anderen sagen“, stieß sie stattdessen trotzig hervor. „Mein Vater war ein hochanständiger Mensch.“


  „Ja, das war er“, bestätigte Falkner heiser.


  Sie drehte sich um und sah ihn forschend an. „Wie kommt es dann, dass wir die Einzigen sind, die so denken?“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht hat niemand ihn so gut gekannt wie wir.“


  „Ach, Falkner!“, brach es aus ihr heraus. Plötzlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie ließ sich an seine Brust sinken und barg schluchzend den Kopf an seiner Schulter.


  „Alles wird gut Skye.“ Sanft streichelte er ihren Nacken. „Im Moment scheint die Situation hoffnungslos zu sein, aber glaub mir, mit der Zeit wird es besser.“


  „Glaubst du wirklich?“ Zweifelnd blickte sie zu ihm auf.


  „Ich weiß es.“ Falkner küsste sie leicht auf die Stirn. „Du bist eine schöne junge Frau und verdienst das Beste, was das Leben zu bieten hat.“


  Das Beste? Für sie war das Falkner, doch er würde immer unerreichbar für sie bleiben.


  Widerstrebend löste sie sich von ihm. Wenn sie sich nicht endgültig lächerlich machen wollte, musste sie dringend etwas Abstand zu ihm schaffen.


  Falkner atmete tief durch und sah sie ernst an. „Skye, wir müssen etwas besprechen“, begann er erneut und wies mit dem Kopf auf die Sitzgruppe vor dem Kamin. „Wollen wir uns nicht setzen?“


  Nachdem sie einander gegenüber Platz genommen hatten, sah Skye ihn mit banger Erwartung an. Stocksteif saß sie auf ihrem Sessel und fühlte sich wie ein Schulmädchen, das man zum Direktor gerufen hatte. Nur, dass sie sich keiner Schuld bewusst war.


  Offenbar fiel es Falkner schwer, die richtigen Worte zu finden, was höchst ungewöhnlich war. Normalerweise kam er ohne Umschweife zur Sache, wenn er etwas zu sagen hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die letzten Tage auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen waren. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, und um seine Mundwinkel hatten sich scharfe Linien gebildet. Und da war noch etwas … eine merkwürdige Wachsamkeit, als wäre er vor irgendetwas auf der Hut …


  „Sprich es endlich aus, Falkner“, forderte sie ihn ungeduldig auf. „Ich rechne sowieso schon mit dem Schlimmsten.“


  „Also gut.“ Er lächelte freudlos. „Skye, ich … ich möchte dich bitten, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, mich zu heiraten.“


  Skye stockte der Atem. Hatte sie richtig gehört? Hatte Falkner ihr soeben tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht? Was immer sie erwartet hatte, das war es sicher nicht gewesen.


  Unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen, sah sie ihn mit großen Augen an. In den letzten sechs Jahren hatte sie unzählige Male davon geträumt, seine Frau zu sein, hatte sich ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn er ihr seine Liebe gestehen würde …


  Von Liebe hatte Falkner allerdings nicht gesprochen.


  Er hatte sie lediglich gebeten, „die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ihn zu heiraten“, und das war etwas völlig anderes.


  Ein lastendes Schweigen breitete sich aus, das mit jeder Sekunde unerträglicher wurde.


  „Verdammt noch mal, Skye, sag endlich etwas!“, stieß Falkner schließlich entnervt hervor.


  Skye zwang sich, tief durchzuatmen. „Warum willst du mich heiraten?“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Warum nicht?“, gab er die Frage schroff zurück. Er stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen. „Natürlich ist mir klar, dass ich nicht deiner Idealvorstellung von deinem zukünftigen Ehemann entspreche. Erstens bin ich zu alt für dich, und zweitens habe ich ein verletztes Bein. Aber ich bin reich, Skye. Reich genug jedenfalls, um für dich zu sorgen und …“


  „Hör auf damit!“ Verstört sprang sie von ihrem Sessel auf. Mit jedem seiner Worte wurde deutlicher, dass mit seinem „Heiratsantrag“ einiges nicht stimmte.


  Vor allem fehlte eine Liebeserklärung!


  „Sag es mir, Falkner! Warum willst du mich heiraten?“, wiederholte sie. Sie schien ihn mit ihrem Blick buchstäblich durchbohren zu wollen.


  „Du bist eine schöne Frau und …“


  „Nein, das bin ich nicht“, unterbrach sie ihn heftig. „Und du liebst mich auch nicht“, fügte sie bitter hinzu.


  Er verzog spöttisch die Lippen. „Ich weiß, ich habe den obligatorischen Kniefall versäumt, aber ich wollte uns beiden die Peinlichkeit ersparen, hinterher nicht wieder hochzukommen.“


  Darauf schwieg Skye verärgert. Sie war sicher, dass er wieder einmal nur vom Thema ablenken wollte. Als er zum ersten Mal das Wort „Heirat“ ausgesprochen hatte, hatte ihr Herz vor Freude schneller geschlagen, aber nichts von dem, was er danach gesagt hatte, deutete darauf hin, dass er sie liebte.


  Doch was steckte dann hinter seinem Vorschlag?


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Irgendetwas geht hier vor, Falkner, und ich finde, es ist höchste Zeit, dass du mir endlich sagst, was es ist.“


  Im Rückblick erkannte sie, dass sein Verhalten von Anfang an merkwürdig gewesen war. Sein plötzliches Auftauchen im Krankenhaus. Die Art, wie er sie mit seinem Plan, sie in seinem Haus unterzubringen, förmlich überrumpelt hatte. Sein unerklärlicher Entschluss, Storm hierherzubringen. Und nun, als Krönung des Ganzen, sein völlig überraschendes Heiratsangebot.


  In Erwartung einer Antwort sah sie ihn an. Gerade schien er etwas sagen zu wollen, da erschien seine Schwester erneut an der Tür.


  „Tut mir wirklich leid, dass ich schon wieder störe, aber ich wollte euch nur sagen, dass ich mit dem Anwalt gesprochen habe. Er hat sehr verständnisvoll reagiert und erwartet nun euren Anruf wegen eines neuen Termins.“ An ihren Bruder gewandt, fuhr sie fort: „Wir müssen jetzt aufbrechen.“ Sie lächelte Skye entschuldigend zu. „Charles’ Mutter passt zwar auf die Kinder auf, aber es geht ihr zurzeit gesundheitlich nicht so gut. Deswegen will ich sie nicht allzu lange mit den beiden Quälgeistern allein lassen.“


  „Ich bin so froh, dass Sie und Charles überhaupt gekommen sind, Belinda.“ Skye durchquerte den Raum und umarmte sie kurz. Sie hatte Belindas sympathischen Ehemann erst am Vortag kennengelernt, als er mit seiner Frau zum Abendessen gekommen war. „Sie waren beide so lieb zu mir“, fügte sie heiser hinzu.


  „Nicht doch! Wir freuen uns, wenn wir helfen konnten“, versicherte Belinda ihr herzlich. Dann küsste sie ihren Bruder zum Abschied auf die Wange. „Wir rufen später noch einmal an, Falkner.“


  Sobald Belinda den Raum verlassen hatte, schien die Luft vor Spannung zu vibrieren. Lange Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort.


  „Also, Falkner?“, brach Skye schließlich das Schweigen. „Würdest du mir jetzt endlich verraten, warum du mir diese … Vernunftehe vorgeschlagen hast?“ Denn um nichts anderes handelte es sich. Und was sie davon hielt, verriet das empörte Funkeln in ihren Augen nur allzu deutlich.


  Ironisch verzog er die Lippen. „Ehrlich gesagt, kann ich an einer Heirat nichts Vernünftiges finden.“


  „Du weichst aus“, tadelte sie ihn streng.


  „Natürlich weiche ich aus!“, stieß er heftig hervor. Sein ganzer Körper war angespannt vor Ärger. „Immerhin war deine Reaktion nicht gerade positiv. Du tust gerade so, als hätte ich dir ein unmoralisches Angebot gemacht.“


  Ihre Augen wurden dunkel vor Zorn. „Und du? Du mutest mir einen kalten …“


  Weiter kam sie nicht. Mit wenigen Schritten hatte Falkner den Raum durchquert und riss sie in seine Arme. Im nächsten Augenblick verschloss er ihren Mund mit seinem.


  Innerhalb von Sekunden stand Skye in Flammen. Eine süße Schwäche übermannte sie, während ihr das Blut wie flüssige Lava durch die Adern rauschte. Beinah verzweifelt umklammerte sie seine Schultern, fuhr ihm mit den Händen durchs dichte Haar und erwiderte seinen Kuss mit der ganzen Leidenschaft, die sie so lange zurückgehalten hatte.


  Es fühlte sich wunderbar an und zugleich unglaublich richtig.


  Als sie sich an ihn schmiegte, spürte sie seinen muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten, während ihr hämmernder Herzschlag sich mit seinem zu einem gemeinsamen Rhythmus zu vereinen schien.


  Mit der Zungenspitze liebkoste Falkner ihre Unterlippe, und als er keinen Widerstand fand, drang er tief ins Innere ihres Mundes ein.


  Ihr Puls raste, als sie sich noch dichter an ihn presste. Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet, und sie konnte deutlich spüren, wie hart er war.


  Falkner umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht, um sie noch intensiver küssen zu können. Als er mit einer Hand ihre Brust umschloss und begann, mit dem Daumen die harte Knospe zu liebkosen, stöhnte Skye vor Lust auf. Noch nie hatte sie etwas so Erregendes erlebt.


  Sie wollte ihn mit Haut und Haaren, auf jede nur mögliche Weise …


  Plötzlich schob er sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen zu sehen. „Kalt, Skye?“, fragte er rau. „Tut mir leid, aber das sehe ich anders.“ Ohne den Blick von ihr zu wenden, fuhr er fort: „Wäre es denn wirklich so furchtbar, mich zu heiraten? Als meine Frau würde es dir an nichts fehlen. Du hättest keine Geldsorgen, könntest tun, was du willst, gehen, wohin du willst … Und es ist genügend Platz da, um mit Storm auszureiten.“


  Es gab nichts, was Skye sich mehr wünschte.


  Aber nicht so!


  Zutiefst aufgewühlt befreite sie sich aus seinem Griff. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum.“


  Mit einer ratlosen Geste hob Falkner die Arme und ließ sie wieder sinken. Erregt ging er einige Schritte im Raum auf und ab. „Ich habe es dir gesagt. Ich möchte für dich sorgen, dich beschützen …“


  „Wovor denn nur, um Himmels willen?“, schrie sie ihn schließlich entnervt an. „Was gibt es denn da draußen so Bedrohliches, dass du glaubst, mich heiraten zu müssen, um mich davor zu beschützen?“


  Unvermittelt blieb er stehen und sah sie an. Seine Miene wirkte seltsam ausdruckslos, an seiner Wange zuckte kaum merklich ein Muskel. „Es gibt nichts da draußen, Skye. Keine Firma. Kein Zuhause. Und erst recht keinen liebevoll besorgten Onkel.“ Bei seiner letzten Bemerkung lag unverhohlene Verachtung in seiner Stimme.


  Mit wachsender Bestürzung versuchte Skye, in Falkners Zügen zu lesen. Was hatte das zu bedeuten? Sicher, die Firma war dahin, und das bedeutete, dass sie sich so bald wie möglich eine Arbeit suchen musste.


  Aber ihr Zuhause, das Haus, in dem die O’Haras schon seit Generationen lebten, war doch noch da, oder?


  Und Onkel Seamus würde bald aus dem Krankenhaus entlassen werden.


  Oder …?


  Falkner fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. „Es ist alles weg, Skye“, eröffnete er ihr brüsk. „Alles, was dein Urgroßvater, dein Großvater und dein Vater in all den Jahren aufgebaut haben. Und schuld daran ist die Gier eines einzigen Mannes.“


  „Aber ich … ich sagte dir doch, dass mein Vater nicht …“


  „Ich spreche nicht von deinem Vater“, unterbrach er sie schroff. „Skye, Anfang der Woche hat man offiziell Klage gegen deinen Onkel erhoben. Er hat der Polizei gegenüber zugegeben, dass er derjenige war, der heimlich Gelder aus der Firma gezogen hatte. Er war es, der O’Hara Whiskey und in der Konsequenz das Lebenswerk und den Ruf deines Vaters ruiniert hat.“


  Skye war wie vor den Kopf geschlagen.


  Es konnte nicht wahr sein!


  Oder …?


  7. KAPITEL


  Unwillkürlich trat Skye einen Schritt zurück. „Das glaube ich nicht!“


  Falkner wollte auf sie zugehen, hielt jedoch in der Bewegung inne, als er sah, wie sie noch weiter vor ihm zurückwich. „Skye, es fällt mir wirklich nicht leicht, dir das alles sagen zu müssen.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Letzte Woche konnte ich es dir noch ersparen, indem ich dafür gesorgt habe, dass du im Krankenhaus keine Zeitungen zu Gesicht bekamst und man keine Anrufe zu dir durchstellte …“


  „Du hast …?“ Skye rang fassungslos nach Luft.


  „Ja“, gab er ohne Verlegenheit zu. „Und ich würde es wieder tun, wenn es sein müsste.“


  „Aber … Mrs Graham und Belinda …“ Sie verstummte und sah ihn wie benommen an. „Die beiden waren also auch an dieser Verschwörung beteiligt“, brachte sie mühsam hervor. Nun wusste sie auch, worum es bei dem Gespräch zwischen Belinda und Falkner gegangen war, das sie mit angehört hatte.


  Falkner nickte. „Ja, aber nur, weil ich sie dringend darum gebeten hatte. Natürlich war mir klar, dass ich dir früher oder später reinen Wein einschenken musste. Ein dummer Zufall hätte genügt … eine herumliegende Zeitung, ein Bericht im Fernsehen … und alles wäre herausgekommen. Ein Teil von mir hätte es gern verhindert, aber ich konnte unmöglich alle Eventualitäten im Auge behalten. Außerdem …“ Er verstummte und schüttelte frustriert den Kopf. „Außerdem befürchtete ich, dass du mich hassen würdest, weil ich es dir nicht früher gesagt habe“, gab er widerstrebend zu.


  Skye brachte keinen Ton heraus, konnte ihn nur stumm ansehen.


  Unglaublich, wie weit er gegangen war, um ihr die Wahrheit zu verheimlichen. Vorausgesetzt, es war überhaupt die Wahrheit. Falkner war offensichtlich davon überzeugt, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Onkel Seamus tatsächlich getan haben sollte, wessen Falkner ihn beschuldigte.


  Seit sie und ihr Vater vor dreiundzwanzig Jahren nach Irland zurückgekehrt waren, um mit ihrem Großvater und Onkel Seamus auf dem Familiensitz zu leben, war Skye der erklärte Liebling der drei Männer gewesen. Wie sollte sie jetzt glauben, dass ihr Onkel, der in all den Jahren so etwas wie ein zweiter Vater für sie gewesen war, sich der Unterschlagung und des Betrugs schuldig gemacht hatte?


  Verstört sank sie auf den nächstbesten Stuhl, da ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. „Da muss ein schrecklicher Irrtum vorliegen“, flüsterte sie.


  Falkner betrachtete sie mit finsterer Miene. „Skye, dein Onkel hat es selbst zugegeben. Nach dem Tod deines Vaters hat sein Gewissen ihm keine Ruhe mehr gelassen. Deswegen ist er schließlich zur Polizei gegangen und hat alles gestanden.“


  „Aber warum?“, rief sie verzweifelt aus. „Was hätte er für einen Grund haben sollen, so etwas zu tun?“ Sie blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.


  „Das habe ich ihn letztes Wochenende auch gefragt“, begann er ruhig. „Er war der ältere der beiden Brüder, richtig?“


  „Ja, schon, aber er hatte keine Lust, sich tagaus, tagein um die Firma zu kümmern. Deswegen hat mein Großvater …“ Unvermittelt verstummte sie und sah ihn argwöhnisch an. „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass Onkel Seamus das alles aus Bosheit getan hat, weil mein Großvater O’Hara Whiskey auf Dads Namen überschrieben hat, als er vor zehn Jahren starb?“


  Falkner verzog die Lippen. „Ja und nein.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Er stieß langsam die Luft aus. „Kein Wunder. Zuerst habe ich es auch nicht verstanden. Allem Anschein nach war Seamus mit der Situation ganz zufrieden. Es war ihm durchaus recht, jeden Monat seinen Scheck zu kassieren, ohne sich das Geld mit lästiger Arbeit verdienen zu müssen. Das Problem tauchte erst auf, nachdem er geheiratet hatte.“


  Allmählich begann Skye zu verstehen. Tante Shanna gehörte zu jenen Frauen, die ein luxuriöses Leben führen wollten, jedoch nicht bereit waren, sich groß dafür anzustrengen.


  „Offenbar haben die beiden in Dublin weit über ihre Verhältnisse gelebt“, fuhr Falkner mit harter Stimme fort. „Shanna war davon ausgegangen, dass Seamus als der Erstgeborene automatisch auch Inhaber von O’Hara Whiskey sei. Als sie herausfand, dass es nicht so war, fing sie an, ihrem Mann die Hölle heißzumachen. Er sei ein Schwächling, der sich dem Willen seines kleinen Bruders unterordne und so weiter. Die einzige Lösung, die Seamus dazu einfiel, bestand darin, sich aus dem Firmenvermögen zu bedienen“, schloss er angewidert.


  Skye blinzelte verwirrt. „Aber … wie konnte er das tun, ohne dass mein Vater davon wusste?“


  „Dein Vater hat es gewusst“, erwiderte Falkner langsam.


  Verstört sah sie ihn an. Sie glaubte ihm kein Wort.


  „Connor wusste es, Skye“, wiederholte er in bestimmtem Ton. „Und ich hätte ebenfalls darauf kommen müssen …“ Voller Selbstverachtung schüttelte er den Kopf. „Schon vor Monaten wurde mir klar, dass Connor etwas zurückhielt … dass er offenbar jemanden schützen wollte. Aber bis letztes Wochenende hatte ich keine Ahnung, um wen es dabei ging.“


  Skye dachte an Onkel Seamus’ überstürzten Aufbruch aus Dublin vor zwei Jahren, zurück zum Familiensitz auf dem Lande … an Tante Shannas erbitterten Widerstand dagegen … an Onkel Seamus’ Unnachgiebigkeit, obwohl er selbst ein ausgesprochener Stadtmensch war …


  Hatte ihr Vater darauf bestanden, nachdem er entdeckt hatte, was Seamus getan hatte?


  Als Tante Shanna das Landleben nicht länger ertragen und ihren Mann von einem Tag auf den anderen sitzen gelassen hatte, um nach Dublin zurückzukehren, hatte Seamus heftiger zu trinken begonnen. Immer wieder war es deswegen zwischen den Brüdern zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen.


  Skye schluckte hart. „Du hast recht. Mein Vater hat es gewusst … Er hat es die ganze Zeit über gewusst.“ Sie stöhnte verzweifelt auf und barg das Gesicht in den Händen.


  Wie hatte sie nur so blind sein können?


  „Skye …“


  Abrupt hob sie den Kopf, ihre Augen funkelten vor Zorn.


  Falkner war klug genug, die Warnung ernst zu nehmen, und blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen.


  „Wage es nicht, mich anzufassen!“, befahl sie ihm scharf. „Komm nicht einmal in meine Nähe. Ich kann verstehen, warum mein Vater nichts gesagt hat. Immerhin war Seamus trotz allem sein Bruder. Aber du! … Wie konntest du das alles eine ganze Woche lang vor mir geheim halten? Wer hat dir das Recht gegeben, mir dermaßen selbstherrlich die Wahrheit vorzuenthalten?“


  Falkner presste die Lippen zusammen. „Skye, du bist wütend und verletzt. In dieser Verfassung kannst du nicht vernünftig beurteilen …“


  „Richtig, Falkner, ich bin wütend!“ Mit zorngeröteten Wangen sprang sie von ihrem Stuhl auf. „Und wie ich die Situation zu beurteilen habe, entscheide immer noch ich selbst.“ Sie lachte hart auf. „Noch vor Kurzem habe ich mich entsetzlich allein gefühlt und wusste weder, was ich tun, noch, wohin ich gehen sollte … bis du mich mit deinem Heiratsangebot noch mehr durcheinandergebracht hast. Jetzt weiß ich zumindest eines: Ich würde dich nicht einmal heiraten, wenn …“


  „Ich der letzte Mann auf der Welt wäre?“, schlug er spöttisch vor. „Nicht sehr originell, Skye.“


  In ihren blauen Augen blitzte es auf. „So freundlich hätte ich es nicht formuliert, aber egal.“ Zornerfüllt ballte sie die Hände zu Fäusten. „Sehe ich es richtig, dass unser gesamter Besitz in Irland verkauft wird, um die Forderungen der Gläubiger und Aktionäre zu erfüllen?“


  „Ja“, bestätigte Falkner kurz angebunden.


  Skye schüttelte langsam den Kopf. „So etwas Arrogantes wie du ist mir noch nicht unter die Augen gekommen. Wie kannst du es wagen, mir eine Heirat vorzuschlagen, als wäre ich ein Sozialfall?“


  „Ich habe es nicht deswegen vorgeschlagen, Skye, sondern …“


  „Und ob!“, schnitt sie ihm verächtlich das Wort ab. Es kümmerte sie nicht, dass Falkners Züge sich nun ebenfalls vor Ärger verhärteten. „Wofür hältst du mich eigentlich?“, fuhr sie ihn an. „Hast du ernsthaft angenommen, ich würde brav hier sitzen, mir all das anhören und dann dankbar deinen Heiratsantrag annehmen? Wenn du das wirklich geglaubt hast …“


  „Ich habe nichts Dergleichen erwartet“, informierte er sie humorlos.


  „Umso besser, dann bist du wenigstens nicht enttäuscht“, stieß sie heftig hervor. „Ich werde jetzt nach oben gehen und meine Sachen packen. Kannst du mir ein Taxi rufen, oder ist das zu viel verlangt?“


  Er verzog die Lippen. „Darf ich daraus schließen, dass du meinen Heiratsantrag definitiv ablehnst?“


  Skye setzte zu einer scharfen Erwiderung an, ließ es dann aber bleiben. Sie musste hier verschwinden, sonst sagte sie noch etwas, das sie später bereuen würde.


  „Ruf mir einfach ein Taxi, Falkner“, bat sie daher nur und ging mit schleppenden Schritten zur Tür. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde.


  „Wo willst du denn überhaupt hin?“


  Sie wirbelte herum. „So unglaublich es auch klingt, Falkner, aber ich habe außer dir noch andere Freunde. Genau genommen stehst du ganz unten auf der Liste der Menschen, die …“


  „Pass auf, dass du nicht zu weit gehst, Skye“, warnte er sie. „Wie immer du im Moment über alles denken magst … ich kann dir versichern, dass ich einzig und allein aus Freundschaft heraus gehandelt habe.“


  „Zu meinem Vater.“


  „Und zu dir“, ergänzte er heiser.


  Skye schüttelte entschieden den Kopf. „Wir sind keine Freunde, Falkner. Freunde belügen einander nicht.“


  „Ich habe dich nie belogen, Skye“, widersprach er schroff. „Vielleicht habe ich dir die Wahrheit verschwiegen, aber ich habe dich nie belogen.“


  „Das ist Haarspalterei, Falkner, das weißt du ebenso gut wie ich.“


  „Vielleicht.“ Er seufzte resigniert. „Und was ist mit Storm?“


  In ihrer Eile, von Falkner wegzukommen, hatte sie den Hengst völlig vergessen!


  „Da du so eigenmächtig warst, ihn hierherzubringen, schlage ich vor, dass er hierbleibt, bis ich eine andere Lösung gefunden habe.“


  Leider hatte Skye nicht die geringste Ahnung, wie eine solche Lösung aussehen könnte. Sie wusste ja nicht einmal, wohin sie jetzt gehen sollte. Eines jedoch stand fest: Nicht eine Sekunde länger wollte sie von Falkners Barmherzigkeit abhängig sein.


  „Ich fahre dich, wohin du willst.“


  „Nein danke!“ Im Moment hielt der Zorn sie aufrecht, doch ihr war klar, dass sie kläglich zusammenbrechen würde, sobald sich der erste Schock über Falkners Eröffnungen gelegt hatte. Und wenn das geschah, durfte er auf keinen Fall dabei sein …


  „Skye …“


  „Vergiss es, Falkner! Dann rufe ich mir eben selbst ein Taxi. Oder ich laufe. Hauptsache, ich komme möglichst schnell von hier weg …“


  „Schon gut, ich rufe dir das verdammte Taxi“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sein grimmiger Gesichtsausdruck, das Funkeln in seinen eisblauen Augen, die zu Fäusten geballten Hände … all das verriet Skye mehr als deutlich, dass er ihr in diesem Moment am liebsten den Hals umgedreht hätte.


  Wortlos verließ sie den Raum und stürzte die Treppe hinauf in das Zimmer, das sie während der letzten Tage bewohnt hatte. Mit einem lauten Knall schlug sie die Tür hinter sich zu und begann, ihre wenigen Habseligkeiten wild durcheinander in ihren Koffer zu werfen.


  Nur nicht nachdenken! befahl sie sich. Sobald ich hier weg bin, werde ich mehr als genug Zeit dazu haben.


  Als sie ein Auto die Auffahrt herauffahren hörte, ging sie zum Fenster. Mit zusammengepressten Lippen beobachtete sie, wie Falkner auf das Taxi zuging. Beim Anblick seines schleppenden Gangs zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, und sie wandte sich abrupt vom Fenster ab.


  Sie war fest entschlossen, sich durch Falkners offensichtliche Erschöpfung nicht rühren zu lassen. Wenn sie seine Hilfe ablehnte, würde er ihre erst recht von sich weisen.


  Er wartete in der Diele, als sie herunterkam. Seine Züge waren immer noch angespannt, doch sein Ärger schien verflogen zu sein, als er sie wachsam musterte. „Du hättest das nicht allein tragen sollen.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Koffer, den sie am unteren Treppenabsatz abgestellt hatte.


  Sie verzog die Lippen. „Falkner, im Moment sind meine gebrochenen Rippen mein geringstes Problem.“ In der letzten halben Stunde hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet. Ihre Wut hatte jeden Schmerz verdrängt.


  Falkner seufzte. „Willst du es dir nicht doch noch anders überlegen?“, fragte er leise.


  „Was?“ Sie sah ihn durchdringend an. „Dein beleidigendes Heiratsangebot oder meine Abreise?“


  Er presste die Lippen zusammen. „Deine Abreise natürlich.“


  Skye lächelte freudlos. „Auf keinen Fall! Ganz im Gegenteil“, fügte sie bewusst verletzend hinzu. „Ich kann es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Also dann … ich melde mich wegen Storm.“ Plötzlich trat ein gequälter Ausdruck in ihre Augen. „Oder muss er auch verkauft werden?“


  Falkner hob herausfordernd den Kopf. „Nein. Storm gehört dir.“


  Was vermutlich bedeutete, dass er ihn gekauft hatte, um zu verhindern, dass der Hengst ebenfalls Teil der Konkursmasse wurde. Skye wusste zwar noch nicht, wann und wie, doch sie war fest entschlossen, jeden Cent davon an ihn zurückzuzahlen.


  Sie nickte kaum wahrnehmbar. „Danke“, brachte sie widerstrebend hervor.


  Falkner verzog ironisch die Lippen. „Das muss wehgetan haben.“


  „Du ahnst nicht, wie sehr!“, konterte sie sarkastisch und nahm ihren Koffer.


  „Ach ja, Skye, ich habe den Taxifahrer gebeten, das Grundstück durch das hintere Tor zu verlassen.“


  „Dann werde ich ihn wohl anders instruieren müssen.“


  „Es lungern aber immer noch Reporter vor dem Haupttor herum“, hielt er ihr gereizt vor Augen.


  „Das ist mir egal!“ Skye funkelte ihn aufgebracht an. „Die Zeiten, in denen ich mich versteckt habe, sind endgültig vorbei!“


  „Das halte ich für keine gute Idee …“


  „Ich habe nichts zu verbergen, Falkner“, erklärte sie bestimmt.


  „Glaubst du wirklich, dass die das interessiert, Skye? Im Moment lieferst du ihnen Schlagzeilen …“


  „Und das wird auch so bleiben, solange ich mich verhalte, als hätte ich etwas zu verbergen.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Sie können mir jetzt nichts mehr anhaben. Niemand von euch kann das“, fügte sie schneidend hinzu.


  Bei ihrer absichtlichen Kränkung atmete Falkner hörbar ein. „Wenn du mich brauchen solltest …“


  „Das wird bestimmt nicht der Fall sein.“


  Mit der Tatsache, dass sie ihn nach wie vor liebte, würde sie eben zurechtkommen müssen. Sie hatte es sechs Jahre lang geschafft, da sollte es ihr auch weiterhin gelingen.


  „Lass mich das wenigstens für dich tragen“, erbot sich Falkner und machte Anstalten, ihr den Koffer abzunehmen.


  Skye wich zurück. „Das kann ich allein. Leb wohl, Falkner.“ Entschlossenen Schrittes ging sie zur Tür. „Ich melde mich so bald wie möglich wegen Storm.“


  „Es fehlt ihm hier an nichts“, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie blieb stehen und drehte sich kurz zu ihm um. „Es wäre mir lieber, er wäre bei mir.“


  Um seinen Mund erschien ein harter Zug. „Wie du meinst.“


  Während das Taxi die Auffahrt hinunterfuhr, warf Skye einen letzten Blick durch den Rückspiegel.


  Falkner stand allein vor dem Haus, eine große, einsame Gestalt mit grimmiger Miene, während er beobachtete, wie das Taxi langsam verschwand.


  8. KAPITEL


  „Hören Sie mich bitte erst an, bevor Sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen!“


  Offenbar befürchtete Belinda, Skye würde genau das tun.


  Tatsächlich war Belinda Chapman die letzte Person, mit der Skye gerechnet hatte, als sie die Tür ihres Hotelzimmers öffnete. Sie hatte angenommen, es wäre ihre Vermieterin, die ihr versprochen hatte, noch einige zusätzliche Handtücher vorbeizubringen.


  Am Vortag hatte Skye sich vom Taxifahrer in das nahe gelegene Städtchen fahren lassen. Dort angekommen, hatte sie sich ein Zimmer in dem kleinen Hotel am Marktplatz genommen, an das sie sich von ihrer Einkaufsfahrt mit Falkner erinnert hatte. Da sie noch nicht wusste, wie es jetzt weitergehen sollte, hatte sie entschieden, dass dieser Ort so gut wie jeder andere war, um über die nähere Zukunft nachzudenken. Außerdem besaß sie nicht die Mittel, um sich etwas Luxuriöseres leisten zu können, und für den Preis hätte sie in London nie ein Hotelzimmer bekommen.


  Als sie nun Belinda vor sich stehen sah, nahmen ihre Züge einen abweisenden Ausdruck an. „Falls Falkner Sie geschickt hat …“


  „Das hat er nicht“, versicherte Belinda eilig. „Ganz im Gegenteil“, fügte sie hinzu. „Er hat mir sogar ausdrücklich befohlen, mich von Ihnen fernzuhalten.“


  „Aber …?“ Fragend zog Skye die Brauen hoch.


  Belinda zuckte die Schultern. „Ich habe noch nie besonders viel auf seine Anordnungen gegeben.“


  Unwillkürlich musste Skye lächeln. Ihr war es mit Falkner nicht anders ergangen. Außerdem mochte sie Belinda.


  „Kommen Sie herein“, forderte sie sie auf und trat einen Schritt zur Seite. Schließlich konnte Belinda nichts für ihren arroganten Bruder, der glaubte, sich in alles einmischen zu müssen.


  Interessiert sah Belinda sich in dem kleinen, aber gemütlich eingerichteten Zimmer um, an das sogar ein eigenes Bad angrenzte. „Wirklich hübsch!“, rief sie anerkennend aus.


  Skye nickte. „Ja, das finde ich auch“, bestätigte sie und beäugte die andere Frau wachsam. Die Tatsache, dass Belinda nicht im Auftrag ihres Bruders gekommen war, bedeutete noch nicht, dass sie über deren Besuch erfreut war.


  Außerdem …


  „Woher wussten Sie überhaupt, dass ich hier bin?“, fragte sie misstrauisch.


  Belinda schnitt ein Gesicht. „Tja, ich könnte jetzt sagen, dass dies eine kleine Stadt ist, dass meine Putzfrau zufällig auch hier arbeitet – was nebenbei gesagt tatsächlich der Fall ist – oder …“


  „Die Wahrheit würde mir schon genügen“, unterbrach Skye sie trocken. Sie ging zum elektrischen Wasserkocher und stellte ihn an, um sich und Belinda Kaffee zu machen.


  „Falkner hat den Taxifahrer gebeten, ihm mitzuteilen, wohin er Sie gestern gebracht hat“, gab Belinda ehrlich zu. „Ja, ich weiß, wie das für Sie klingen muss …“, fuhr sie rasch fort, als sie sah, wie Skyes Miene sich jäh verfinsterte.


  „Es klingt durch und durch nach Falkner!“, fuhr Skye ungehalten auf.


  Ich hätte es mir gleich denken können, als ich ihn gestern mit dem Taxifahrer sprechen sah!


  „Sie haben ja recht“, räumte Belinda ein, während sie zusah, wie Skye Kaffeepulver in zwei Becher gab. „Aber wissen Sie, er macht sich Ihretwegen aufrichtig Sorgen und …“


  „Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Belinda“, unterbrach Skye sie kühl, „aber je weniger ich im Moment von Ihrem eigenmächtigen Bruder höre, umso besser.“


  Belinda seufzte. „Ich kann Sie ja verstehen. Und ich habe auch versucht, ihn zu warnen …“ Sie verstummte und zuckte hilflos die Schultern.


  „Ich weiß“, gestand Skye ihr leicht verlegen. „Es war bestimmt nicht meine Absicht zu lauschen, aber ich konnte nicht umhin, Ihr Gespräch mit Falkner mit anzuhören, als Sie neulich mit den Kindern zum Tee gekommen waren …“ Sie hielt einen der beiden Becher hoch. „Zucker?“


  „Nein danke, ich bin auf Diät.“ Belinda verzog das Gesicht. „Seit der Geburt der Zwillinge bin ich ständig auf Diät“, fügte sie selbstironisch hinzu. „Genau genommen sind die Kinder auch der Grund, warum ich gekommen bin. Natürlich nicht nur deswegen, aber …“


  „Warum spucken Sie’s nicht einfach aus, Belinda?“, ermutigte Skye sie trocken. Mit einer Handbewegung forderte sie sie auf, in einem der beiden Sessel Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich selbst.


  „Morgen haben die Zwillinge Geburtstag …“, begann Belinda.


  „Ja, ich erinnere mich.“ Sofort war Skye wieder auf der Hut.


  „Na ja, sie waren ziemlich enttäuscht, weil Charles und ich sie letzten Donnerstag nicht mitgenommen haben, als wir zum Abendessen bei euch waren. Deswegen habe ich ihnen als Trostpflaster versprochen, dass Sie morgen zum Barbecue kommen.“ Bevor Skye Einspruch erheben konnte, fuhr sie fort: „Sie sind sehr wütend auf ihren Onkel Fork, weil er Sie vor ihrer Party hat abreisen lassen.“


  Skye zog die Brauen hoch. „Das war allein meine Entscheidung und keineswegs von Falkners Einwilligung abhängig“, stellte sie unmissverständlich klar. Gleichzeitig konnte sie sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren. Sie hatte selbst miterlebt, wie sehr die Zwillinge ihren Onkel vergötterten. Die Tatsache, dass sie jetzt wütend auf ihn waren, musste eine ziemlich irritierende Erfahrung für ihn sein.


  „Natürlich nicht“, stimmte Belinda ihr eilig zu. „Genau das habe ich ihnen auch gesagt.“ Sie seufzte. „Aber versuchen Sie mal, das zwei Sechsjährigen klarzumachen …“


  Darauf trat ein längeres Schweigen ein.


  Skye hatte die vergangenen vierundzwanzig Stunden damit verbracht, sich auf ihre veränderten Lebensumstände einzustellen und zu überlegen, was als Nächstes zu tun war.


  Zuerst hatte sie Onkel Seamus angerufen und ihm versichert, dass er sich nach wie vor ihrer Liebe und Unterstützung sicher sein könne. Ihr Angebot, sofort nach Irland zu reisen, hatte er zwar nicht annehmen wollen, aber als sie ihm versprach, auf jeden Fall zu seinem Prozess zu kommen, um ihm zur Seite zu stehen, hatte sie deutlich gespürt, wie sehr er sich darüber gefreut hatte.


  Anschließend hatte sie nachgerechnet, wie viel Geld ihr noch zur Verfügung stand. Im Krankenhaus hatte man ihr die persönlichen Dinge ihres Vaters ausgehändigt, darunter seine Brieftasche, die fünfhundert Pfund enthielt. Wenn auch sonst schon nichts, so stand ihr doch zumindest dieses Geld rechtmäßig zu, oder?


  Allerdings würde sie von diesem Betrag nicht ewig leben können. Sie musste also dringend einen Job finden, was ihr hier, mitten im Herzen des Pferderennsports, nicht allzu schwer fallen dürfte.


  Beim Durchsehen des örtlichen Telefonbuchs hatte sie festgestellt, dass es zwölf Rennställe in der unmittelbaren Nähe gab. Mit einigen davon hatte sie bereits telefoniert und die Auskunft erhalten, dass noch Stallburschen beziehungsweise Stallmädchen gebraucht wurden. Morgen früh würde sie sich mit den jeweiligen Verwaltern treffen. Sicher hätte sie bei einem solchen Job auch gute Chancen, für Storm eine Unterstellmöglichkeit zu finden.


  Der einzige Haken war, dass Falkner in der Nähe wohnte.


  Aber selbst das sollte kein großes Problem darstellen. Sie hatte ihm eindeutig klargemacht, dass sie keinen Wert darauf legte, ihn jemals wiederzusehen. Bis zu Belindas Besuch war sie sogar davon ausgegangen, dass er nicht einmal wusste, dass sie noch in der Gegend war. Und wenn schon, hatte sie sich gesagt. Als Stallmädchen würde sie wohl kaum in denselben Kreisen verkehren wie er.


  Und nun bat Belinda sie genau darum.


  „Ich weiß, es ist viel verlangt …“, offenbar hatte sie Skyes Bedenken erraten, „… aber ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, um Falkner von Ihnen fernzuhalten.“


  Skye bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. „Und wie hoch schätzen Sie Ihre Erfolgschancen ein, falls Falkner etwas anderes beschließt?“


  Belinda lächelte listig. „Ich werde ihn dazu verdonnern, gemeinsam mit Charles den Grill zu bedienen. Damit dürfte er beschäftigt sein.“


  Er sollte mit seinem verletzten Bein nicht zu lange stehen, war Skyes erster Gedanke, den sie jedoch sofort wieder verdrängte. Falkners Angelegenheiten gingen sie nichts an. Punkt.


  „Die Zwillinge werden schrecklich enttäuscht sein, wenn Sie nicht kommen“, fuhr Belinda gefühlvoll fort und sah Skye mit ihren großen braunen Rehaugen bittend an.


  „Kommen Sie mit dieser Masche eigentlich oft durch, Belinda?“, fragte Skye belustigt.


  „Meistens ja“, gestand sie reumütig, woraufhin beide Frauen gleichzeitig in Lachen ausbrachen.


  Ach, was soll’s? dachte Skye plötzlich. Warum eigentlich nicht? Nachdem sie zwei Wochen lang das Gefühl gehabt hatte, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben völlig entglitten war, war es ihr innerhalb eines einzigen Tages gelungen, die Zügel wieder fest in die Hand zu bekommen. Und sie würde weder Falkner noch sonst jemandem erlauben, sie ihr wieder zu entreißen.


  Aber traute sie sich auch zu, ihm unter die Augen zu treten, nachdem sie ihm so ungeschminkt die Meinung über seinen „Heiratsantrag“ gesagt hatte …?


  Sie begegnete Belindas erwartungsvollem Blick und dachte an die süßen Zwillinge …


  „Also gut, einverstanden“, stimmte sie schließlich zu. „Aber sobald Falkner auch nur versucht, mir eine Szene zu machen …“


  „Das wird er nicht“, versicherte Belinda schnell und stand auf. Dabei gelang es ihr nicht ganz, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. „Ach, übrigens …“, fügte sie beim Hinausgehen hinzu, „… normale Freizeitkleidung genügt völlig.“


  „Dich hier zu sehen habe ich nun wirklich nicht erwartet!“


  So viel zu Belindas Versprechen, ihr Falkner vom Leib zu halten.


  Skye war noch keine fünf Minuten da, und er war einer der Ersten, der sie ansprach.


  Beim Klang seiner Stimme versteifte sie sich unwillkürlich und drehte sich langsam zu ihm um. Er hielt ein Tablett mit Weingläsern in den Händen und sah sie mit unverhohlener Überraschung an. Offenbar hatte Belinda ihm nichts von ihrem Besuch bei ihr erzählt.


  „Ich hatte dasselbe gehofft“, antwortete sie kühl.


  Er lächelte schwach. „Tut mir leid, dich zu enttäuschen.“


  Skye musterte ihn distanziert. „Spar dir die Worte, Falkner. Es tut dir überhaupt nicht leid.“


  „Stimmt“, gab er ohne jede Verlegenheit zu. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie forschend. „Bist du okay?“


  „Wieso sollte ich nicht?“ Ihre Miene wurde noch abweisender.


  „Na ja, die gestrigen Zeitungsberichte waren nicht gerade wohlwollend.“


  Sie zuckte verächtlich die Schultern. „Ich habe beschlossen, erst dann wieder Zeitungen zu lesen, wenn wirklich etwas Neues drinsteht.“


  In Wahrheit hatte sie sehr wohl den Bericht über die Beisetzung ihres Vaters gesehen. Ein ziemlich unschmeichelhaftes Foto von ihr, das sie beim Verlassen der Kirche zeigte, war ebenfalls dabei gewesen.


  „Kampieren sie immer noch vor deinem Haus?“, erkundigte sie sich gespielt gleichgültig.


  Falkner machte eine unbestimmte Geste. „Der eine oder andere.“


  Skye nickte nur. Bald wird die Geschichte Schnee von gestern sein, und er kann wieder sein normales Leben aufnehmen, dachte sie. In der Zwischenzeit würde sie weiter daran arbeiten, ihr eigenes in den Griff zu bekommen.


  „Skye, ich …“


  „Da bist du ja, Falkner!“ Atemlos betrat Belinda die Szene. „Charles braucht unbedingt deine Hilfe beim Barbecue … Komm, lass mich das nehmen“, sagte sie und nahm ihm energisch das Tablett ab. „Als Kellner bist du wirklich eine einzige Katastrophe.“


  Falkner erhob keine Einwände. „Ich bin ja auch nicht dafür ausgebildet“, konterte er und lächelte seine Schwester unverschämt an.


  „Ich weiß bis heute nicht, wofür du eigentlich ausgebildet bist“, erwiderte sie schlagfertig. „Warum verschwindest du nicht endlich und versuchst es einmal mit Grillen?“


  Er zog die Brauen hoch. „Wieso werde ich bloß das Gefühl nicht los, das Opfer einer weiblichen Verschwörung zu sein?“


  „Vermutlich habt ihr Männer ständig dieses Gefühl“, bemerkte sie boshaft.


  Falkner schüttelte den Kopf. „Ich hätte Charles warnen sollen, bevor er dich geheiratet hat.“


  „Das habe ich schon selbst getan“, informierte sie ihn unbeeindruckt. „Er hat gesagt, er würde das Risiko in Kauf nehmen.“


  Falkner blickte zu seinem Schwager hinüber, der gerade mit den Zwillingen herumalberte. „Sieht ganz so aus, als hätte er es nicht bereut“, meinte er.


  Fasziniert verfolgte Skye den Dialog zwischen Bruder und Schwester. Als Einzelkind hatte sie diese Form von verbalem Schlagabtausch nie kennengelernt. Aber allem Anschein nach hatten die beiden viel Spaß dabei.


  „Du solltest es selbst einmal versuchen, Falkner“, neckte Belinda ihren Bruder.


  Schlagartig verschwand der amüsierte Ausdruck aus seinem Gesicht. „Das habe ich getan, falls du dich erinnerst. Und es war ein einziges Fiasko. Ich müsste verrückt sein, einen zweiten Versuch auch nur in Erwägung zu ziehen.“


  Der eisige Blick, mit dem er Skye bei seiner letzten Äußerung streifte, ließ ihr das Blut in die Wangen steigen.


  „Was ist jetzt?“, drängte Belinda. „Hilfst du nun Charles oder nicht?“


  „Ja, sicher“, erwiderte er und nickte Skye kurz zu, bevor er zu Charles hinüberging. „Vielleicht sehen wir uns später noch.“


  Nicht, wenn ich es verhindern kann, beschloss Skye im Stillen.


  „Puh, das war knapp!“ Belinda stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, sobald ihr Bruder außer Hörweite war. „Es tut mir wirklich leid, Skye. Gerade hatte Falkner noch mit den Zwillingen geplaudert, und im nächsten Moment war er schon bei Ihnen.“ Sie schüttelte zerknirscht den Kopf. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“


  Skye lachte. „Schon gut, Belinda. Ich fühle mich wirklich in der Lage, mit Falkner allein klarzukommen.“


  „Ich weiß, aber ich hatte es doch versprochen.“ Belinda schnitt ein Gesicht. „Übrigens sind die Zwillinge ganz begeistert von Ihren Geschenken.“


  Skye lächelte erfreut. „Wie schön!“ Der Kauf der Geschenke hatte ein empfindliches Loch in ihre knappe Kasse gerissen, aber schließlich hätte sie schlecht mit leeren Händen hier auftauchen können.


  Belinda schaute zu Charles und Falkner hinüber, die sich emsig am Grill zu schaffen machten. „Vorhin habe ich meinen Bruder zwar gnadenlos aufgezogen“, bemerkte sie leise, „aber ich weiß nur zu gut, dass er in den letzten Jahren durch die Hölle gegangen ist.“ In ihren Augen spiegelte sich die tiefe Zuneigung, die sie für ihren Bruder empfand.


  Skye runzelte die Stirn. „Wenn das ein Versuch sein soll, mir ein schlechtes Gewissen zu machen …“


  „So habe ich das nicht gemeint“, beeilte Belinda sich zu versichern. „Es ist nur so, dass Falkner und ich uns sehr nahe stehen. Ich kann es einfach nicht ertragen, ihn leiden zu sehen.“


  „Wenn er leidet, dann bestimmt nicht wegen mir“, behauptete Skye entschieden. „Im Gegenteil, ich wette, er ist heilfroh, mich endlich los zu sein.“


  „Er sieht aber nicht sehr froh aus“, wandte Belinda trocken ein.


  Dem konnte Skye nicht widersprechen.


  Einen Moment lang beobachtete sie, wie er grimmig entschlossen Charles zur Hand ging. Dann wandte sie abrupt den Blick ab und setzte eine betont fröhliche Miene auf. „Erzählen Sie mir etwas über die anderen Gäste“, wechselte sie geschickt das Thema.


  Offenbar waren die Chapmans sehr beliebt in der Gegend. Immer wieder kamen Gäste auf Belinda zu, um sie herzlich zu begrüßen und sich nach ihr und ihrer Familie zu erkundigen. Nach einer Weile entschuldigte sich Belinda bei Skye, da sie am Bufett gebraucht wurde.


  Es waren ungefähr fünfzig Personen anwesend, und falls einige von ihnen Skye von den Zeitungsfotos erkannt hatten, waren sie zu höflich, um es sich anmerken zu lassen. Eine Stunde später unterhielt sie sich bereits so angeregt, dass sie Falkners Anwesenheit fast vergessen hätte.


  Aber auch nur fast, denn jedes Mal, wenn sie in seine Richtung schaute, begegnete sie seinem finsteren Blick …


  „Selina …?“


  Skye drehte sich um und sah sich einem attraktiven Mann von etwa dreißig Jahren gegenüber. Bei ihrem Anblick wich sein strahlendes Lächeln einer verblüfften Miene.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich verwirrt. „Ich … einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt …“ Er schüttelte den Kopf, sichtlich bemüht, sich wieder zu fangen. „Ich hätte schwören können, Sie seien jemand anders.“


  Selina Harrington?


  „Kein Problem“, erwiderte Skye scheinbar gelassen. „Sie sind nicht der Erste, dem das passiert.“


  Offenbar sah sie Falkners Exfrau zum Verwechseln ähnlich.


  Könnte möglicherweise das der Grund für seinen plötzlichen Heiratsantrag gewesen sein?
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  „Bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.“


  Der Fremde, der sich schnell von seiner Überraschung erholt hatte, streckte ihr nun mit einem offenen, sympathischen Lächeln die Hand entgegen. „Paul Barclay. Ich bin einer der zahlreichen Tierärzte in dieser Gegend.“


  „Skye“, erwiderte sie unverbindlich und gab ihm flüchtig die Hand. „Nett, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits.“ Er war groß und hatte widerspenstiges blondes Haar, das er sich in regelmäßigen Abständen aus der Stirn strich, obwohl es jedes Mal sofort wieder nach vorn fiel. „Sind Sie eine Freundin der Familie?“, erkundigte er sich interessiert.


  Sie zuckte vage die Schultern. „Hauptsächlich bin ich auf Einladung der Zwillinge hin hier.“ Skye hätte beim besten Willen nicht gewusst, wie sie ihr Verhältnis zu Falkner definieren sollte. Freunde waren sie jedenfalls gewiss nicht.


  „Belinda und Charles sind ein wunderbares Paar, nicht?“


  „Ich … wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber ja, ich finde sie sehr liebenswert“, antwortete sie zurückhaltend. Spontan fügte sie hinzu: „Lissa und Jemmy sind jedenfalls hinreißend.“


  „Ich werde gelegentlich gerufen, um nach dem Familienhund zu sehen“, erklärte Paul seine Anwesenheit. Seine braunen Augen strahlten Wärme aus, und während er Skye betrachtete, glomm unverhohlene Bewunderung in ihnen auf. „Ich glaube, Belinda hat soeben das Bufett für eröffnet erklärt. Wollen wir hingehen und uns etwas holen?“


  Von der Tatsache abgesehen, dass er sie mit Falkners Exfrau verwechselt hatte, fand Skye Paul Barclay ganz sympathisch. Belinda war bei ihrer ersten Begegnung schließlich dasselbe passiert, ohne dass es Skyes Zuneigung für sie beeinträchtigt hätte. Außerdem war sie dankbar für die Möglichkeit, sich ihr Essen nicht allein holen zu müssen, denn Falkner stand immer noch hinter dem Grill.


  „Klingt gut“, meinte sie daher und stellte ihr Weinglas auf einem der Tische ab.


  „Wunderbar!“ Paul schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln.


  Während sie zum üppig bestückten Bufett hinüberschlenderten, erfuhr sie, dass er dreiunddreißig Jahre alt und noch unverheiratet war, dass er vor vier Jahren hierhergekommen war und ihm das Leben hier ausgesprochen gut gefiel.


  „Jetzt gefällt es mir allerdings noch viel besser“, fügte er hinzu und sah Skye tief in die Augen.


  Skye war sich keineswegs sicher, ob es ihr gefallen würde, wenn dieser Mann sich allzu sehr für sie interessierte. Sie hatte vor, bis auf Weiteres in der Gegend zu bleiben, und konnte keine Komplikationen gebrauchen.


  „Waren Sie mit Selina Harrington befreundet?“, erkundigte sie sich beiläufig. Sie erinnerte sich an die Freude in Pauls Stimme, als er sie in dem Glauben angesprochen hatte, sie sei Selina.


  Er zuckte gleichmütig die Schultern, doch ihr entging nicht, dass er bei der Frage leicht errötete. „Wir kannten uns recht gut.“


  Skye fragte sich unwillkürlich, wie gut, ging jedoch nicht weiter darauf ein. „Hmm, das sieht ja verlockend aus!“, rief sie stattdessen, als sie das Bufett erreichten, das mit Salaten, Pastagerichten und allen möglichen Sorten Grillfleisch beladen war.


  „Ich bin Junggeselle, da sieht so ziemlich jedes Essen verlockend aus, das jemand anders zubereitet hat“, stellte Paul selbstironisch fest und reichte ihr galant einen Teller, bevor er sich selbst einen nahm. „Normalerweise besteht mein Abendessen aus gebackenen Bohnen auf Toast.“


  Skye lachte. Sie war sicher, dass sie Paul mit ihrer Frage nach Selina in Verlegenheit gebracht hatte, doch was ging sie letztlich seine Beziehung zu Falkners Exfrau an? Außerdem hatte Selina sich wegen Falkners Untreue scheiden lassen und nicht umgekehrt, oder?


  „Was machst du hier?“


  Skye spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, als sie Falkners gedämpfte Stimme dicht an ihrem Ohr hörte. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm um und begegnete seinem missgelaunten Blick. „Ich hole mir etwas zu essen, oder wie sieht es für dich aus?“, erwiderte sie verärgert.


  „Du verstehst dich ja offenbar sehr gut mit Paul Barclay“, bemerkte er schroff.


  Skye sah zu Paul hinüber, der inzwischen ans andere Ende des Bufetts gegangen war und gerade mit Charles plauderte. „Er scheint sehr nett zu sein.“


  Falkner presste die Lippen zusammen. „Mit dieser Meinung bist du bei Weitem nicht die einzige Frau in der Gegend.“


  War das eine Anspielung auf Selina, oder meinte er jemand anderen?


  Sie zuckte die Schultern. „Na und? Er gilt hier sicher als begehrter Junggeselle.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören. „Findest du nicht, dass dein Leben auch ohne Männergeschichten schon kompliziert genug ist?“


  Obwohl sie erst vor wenigen Minuten zu demselben Schluss gekommen war, reagierte Skye empört auf seine erneute Einmischung in ihre Angelegenheiten.


  „Vielleicht wäre eine … Männergeschichte ja genau das Richtige, um es zu vereinfachen“, warf sie ihm mit blitzenden Augen an den Kopf. „Vorausgesetzt natürlich, dass du nicht der Mann bist“, fügte sie verächtlich hinzu.


  Falkner atmete scharf ein. „Und warum gerade ich nicht?“ Herausfordernd fixierte er sie mit seinem Blick.


  Skye lachte freudlos. „Weil du der schwierigste Mann bist, dem ich je begegnet bin.“


  Verblüfft zog er die Brauen hoch. „Was ist so schwierig an mir?“


  „Ich denke, dies ist weder der geeignete Ort noch der passende Zeitpunkt, um dieses Thema zu vertiefen.“


  „Dann iss morgen mit mir zu Abend, und wir reden darüber. Vielleicht gelingt es uns ja, mich ein bisschen zu vereinfachen“, ergänzte er spöttisch.


  Hatte Falkner sie soeben um ein Rendezvous gebeten?


  Oder meinte er nur, sie solle zum Essen bei ihm vorbeikommen?


  Wie auch immer die Aufforderung zu verstehen war, sie rief ihr erneut ins Gedächtnis, dass Falkner ihren Aufenthaltsort kannte. Bei dem Gedanken daran, wie schamlos er sich diese Information vom Taxifahrer beschafft hatte, presste sie verärgert die Lippen zusammen.


  „Es gibt ein sehr nettes französisches Restaurant am Stadtrand“, fuhr Falkner unbeirrt fort, als ahnte er, dass sie drauf und dran war, seine Einladung abzulehnen.


  Er bittet mich tatsächlich um ein Rendezvous!


  Skye konnte es kaum glauben. Noch vor sechs Monaten, ja noch vor drei Wochen wäre sie überglücklich darüber gewesen. Doch nach den letzten Ereignissen konnte sie seinem Vorschlag nur mit tiefem Misstrauen begegnen.


  „Wenn ich für acht Uhr einen Tisch bei Francois bestelle, könnte ich dich um halb acht im Hotel …“


  „Nein!“, schnitt sie ihm heftig das Wort ab.


  Er kniff die Augen zusammen. „Und warum nicht?“


  „Erstens habe ich deine Einladung nicht angenommen …“


  „Und zweitens?“, hakte er betont langsam nach.


  Darauf schwieg Skye beharrlich.


  Bevor sie hierhergekommen war, hatte sie im Hotel ausgecheckt. Gleich ihr erstes Bewerbungsgespräch an diesem Vormittag war von Erfolg gekrönt gewesen. Man hatte ihr nicht nur einen Job als Stallmädchen, sondern auch eine Wohnmöglichkeit in der Personalunterkunft angeboten, die zum Rennstall gehörte. Die Bezahlung war zwar nicht gerade üppig, doch die Tatsache, dass sie ab sofort keine Hotelrechnung mehr bezahlen musste, machte diesen Minuspunkt mehr als wett.


  Doch von all dem durfte Falkner auf keinen Fall etwas erfahren.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Skye für sich selbst verantwortlich, und alles in allem machte sie ihre Sache gar nicht so übel. Sie hatte Arbeit gefunden, ein Dach über dem Kopf, und der Verwalter des Rennstalls war sogar damit einverstanden, dass sie Storm mitbrachte, vorausgesetzt, sie sorgte für ihn und bezahlte sein Futter. Wozu sie natürlich nur allzu gern bereit war.


  „Ich finde, der erste Punkt genügt völlig als Begründung“, erklärte sie schließlich entschieden. Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. „Wieso lädst du mich überhaupt zum Abendessen ein?“ Falls es eine Reaktion auf ihre Unterhaltung mit Paul Barclay war, konnte er es gleich vergessen!


  Falkner zuckte die breiten Schultern. „Ich dachte, es wäre eine nachbarschaftliche Geste.“


  „Nachbarschaftlich?“ Skye machte ein ungläubiges Gesicht. „Du wohnst doch wenigstens drei Meilen außerhalb der Stadt.“


  „Etwas mehr als vier“, korrigierte er sie gelassen. „Aber auf dem Lande spielen solche Entfernungen keine Rolle.“


  Fairerweise musste sie zugeben, dass es in Irland nicht anders war. Trotzdem …


  „Hör zu, Skye“, fuhr Falkner entschlossen fort, „letzten Freitag sind wir nicht mehr dazu gekommen, aber es gibt immer noch einiges, was wir besprechen müssen.“


  „Und das wäre?“


  Als sich seine Züge unvermittelt verspannten, folgte Skye seinem Blick und sah Paul Barclay, der zielstrebig auf sie zukam. Noch immer wusste sie nicht, ob sie Falkners Einladung annehmen sollte oder nicht. Eine innere Stimme riet ihr, sich von ihm fernzuhalten, doch ein anderer Teil von ihr … der Teil, der ihn noch immer schmerzlich liebte … wollte verzweifelt Ja sagen.


  „Dies ist weder der geeignete Ort noch der passende Zeitpunkt, um dieses Thema zu vertiefen“, zitierte Falkner sie spöttisch, ohne den sich rasch nähernden Paul Barclay aus den Augen zu lassen. „Komm schon, Skye“, drängte er. „Es ist doch nur eine Einladung zum Essen.“


  Für ihn mochte das so sein. Für sie bedeutete es allerdings, die Tür wieder zu öffnen, die sie ihm gerade erst vor der Nase zugeschlagen hatte.


  Jetzt neigte er den Kopf so, dass sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr war. „Und wenn ich verspreche, das Wort Heirat nicht einmal auszusprechen?“, raunte er ihr sanft zu.


  Skye wich abrupt zurück und hob herausfordernd das Kinn. „Du solltest nicht einmal daran denken!“, stieß sie aufgebracht hervor. „Also gut, Falkner, gehen wir morgen essen. Aber nur unter der Bedingung, dass ich selbst zum Restaurant komme“, setzte sie bestimmt hinzu und ärgerte sich über das triumphierende Aufblitzen in seinen Augen.


  „Und wie willst du das ohne Auto anstellen?“


  Zu Skyes Erleichterung enthob sie Paul Barclay, der in diesem Moment mit einem voll beladenen Teller auf sie zutrat, einer Antwort.


  „Da sind Sie ja, Skye!“, rief er aufgeräumt. „Harrington“, fügte er mit einem knappen Kopfnicken in Falkners Richtung hinzu.


  Skye glaubte einen wachsamen Ausdruck in Pauls Augen wahrzunehmen, der vorher nicht da gewesen war, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


  „Barclay“, erwiderte Falkner kühl, bevor er sich erneut Skye zuwandte. „Wir sehen uns morgen beim Abendessen“, sagte er kurz angebunden und ging wieder zu Charles zurück.


  Nach einem kurzen, betretenen Schweigen bemerkte Paul: „Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut mit Falkner Harrington befreundet sind.“


  Sein angespannter Gesichtsausdruck strafte seinen lässigen Tonfall Lügen und bestätigte Skyes Eindruck, dass die beiden Männer einander nicht mochten. Erneut fragte sie sich, ob Selina Harrington der Grund dafür war. Doch sie konnte Paul schlecht danach fragen, und dass Falkner es ihr sagen würde, war sehr zu bezweifeln.


  „Wir sind nur Bekannte“, korrigierte sie ihn schärfer als beabsichtigt. Um ihren brüsken Ton abzumildern, erinnerte sie ihn lächelnd: „Wie ich schon sagte, ich kenne die Familie.“


  „Stimmt, Sie hatten es erwähnt“, gab Paul reumütig zu. „Na ja, wie auch immer. Ich bin sicher, dass Sie das Essen morgen genießen werden. Belinda ist eine hervorragende Köchin.“


  Daran zweifelte Skye keine Sekunde. Nur würde Belinda morgen weder für sie noch für Falkner kochen. Mit einem schalkhaften Lächeln sah sie Paul an. „Stimmt es eigentlich wirklich, dass die Liebe eines Mannes durch den Magen geht?“


  „Als Junggeselle von dreiunddreißig Jahren kann ich das durchaus nur bestätigen.“


  Gespielt bekümmert schüttelte Skye den Kopf. „Schade, dass mein Repertoire nicht über Rührei mit Schinken hinausgeht.“


  Pauls Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. „Es ist nie zu spät, um dazuzulernen.“


  Vorsicht, Skye! mahnte eine innere Stimme.


  Es wäre ein Fehler, Paul Barclay allzu sehr zu ermutigen. Schön, er war ihr sympathisch, und es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten, aber im Laufe der Jahre hatte sie viele sympathische Männer kennengelernt. Das Problem war, dass sie ihr Herz bereits verschenkt hatte, was es ihr unmöglich machte, sich mit einem von ihnen auf einen Flirt einzulassen. Und mit Falkner zu flirten …? Undenkbar!


  „Leider habe ich gar kein Interesse am Lernen“, erklärte sie hastig. „Aber wenn ich mir jetzt nichts zu essen hole, sterbe ich vor Hunger.“


  Paul ignorierte ihren Wink mit dem Zaunpfahl. Er begleitete sie zum Bufett und wich ihr auch dann nicht von der Seite, als sie kurz darauf an einem der Tische Platz nahm. Erneut erwies er sich als unterhaltsamer Gesprächspartner und gab einige witzige Anekdoten aus seiner Tierarztpraxis zum Besten.


  Dennoch gelang es Skye nicht, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Während Paul unbeschwert mit ihr plauderte, war sie sich überdeutlich der missbilligenden Blicke bewusst, mit denen Falkner ihr Gespräch verfolgte.
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  „Was, zum Teufel, ist mit dir passiert?“


  Skye, die soeben an den Tisch getreten war, den Falkner bei Francois reserviert hatte, warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Die vielen Stunden, die sie heute im Sattel verbracht hatte, hatten eine verheerende Wirkung auf ihre verletzten Rippen gehabt, sodass sie jetzt kaum noch in der Lage war, sich zu bewegen. Sie hatte gehofft, es vor Falkner verbergen zu können, doch seine wenig charmante Begrüßung machte ihr klar, dass das heiße Bad und die Schmerztabletten, die sie vorher genommen hatte, vergebliche Liebesmühe gewesen waren.


  Umständlich ließ sie sich auf dem Stuhl nieder, den Falkner ihr zurechtgerückt hatte, und war heilfroh, als er endlich ihr gegenüber Platz nahm.


  „Also?“, drängte er, da sie beharrlich schwieg.


  „Ich wünsche dir auch einen guten Abend, Falkner“, bemerkte sie sarkastisch. „Und darf ich dir sagen, dass du heute ganz bezaubernd aussiehst?“


  Falkner verzog keine Miene. „Du siehst wirklich bezaubernd aus“, gab er überraschend zu. „Aber das ist ja nichts Neues. Allerdings bewegst du dich, als hätte dich eine Dampfwalze überrollt.“


  Das Hochgefühl, das Skye beim ersten Teil seiner Antwort ergriffen hatte, verflüchtigte sich augenblicklich, als er zum zweiten Teil überging.


  „Vielen Dank“, erwiderte sie pikiert. Insgeheim kam sie jedoch nicht umhin festzustellen, dass er umwerfend aussah. Sein dunkler Anzug saß wie angegossen, und das blaue Hemd, das er dazu trug, gab exakt den Farbton seiner Augen wieder.


  „Keine Ursache.“ Er fuhr fort, sie mit zusammengekniffenen Augen zu mustern. „Also, was ist los mit dir?“


  „Nichts Besonderes, außer dass ich fürchterlichen Durst habe. Könnte ich wohl ein Mineralwasser haben?“


  „Ich wollte uns gerade eine Flasche Wein bestellen.“


  „Danke, aber ich bleibe bei Mineralwasser. Ich muss noch fahren.“


  Falkner machte dem Ober ein Zeichen und bestellte zwei Mineralwasser. Dann wandte er sich wieder Skye zu. „Hast du dir inzwischen ein Auto gekauft?“


  „Nicht direkt“, antwortete sie vage. „Aber ich habe einen fahrbaren Untersatz.“


  Der Landrover, den sie sich beim Rennstall ausgeliehen hatte, ließ an Komfort einiges zu wünschen übrig. Sie hatte eine Decke über den mit Staub und Schmutz bedeckten Fahrersitz legen müssen, damit sie sich ihr schwarzes Kleid nicht ruinierte. Außerdem war die Federung bereits so ausgeleiert, dass sie auf der Fahrt jedes Schlagloch gespürt hatte.


  „Du sagtest, du wolltest etwas mit mir besprechen?“, kam sie unumwunden zur Sache.


  Falkner verzog spöttisch die Lippen. „Macht es dir etwas aus, wenn wir zuerst bestellen?“


  Skye spürte den unterschwelligen Vorwurf, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Natürlich nicht“, sagte sie gelassen und griff nach der Speisekarte.


  Zum Teufel mit diesem Mann!


  Wieder einmal war es ihm gelungen, die Situation unter seine Kontrolle zu bringen und nach seinem Belieben zu gestalten. Von Anfang an hatte sie Vorbehalte gegen dieses Treffen gehabt, und sie konnte nur hoffen, dass er ihr einige überzeugende Gründe dafür lieferte.


  „Du hast also das Hotel verlassen“, stellte Falkner ruhig fest, nachdem Skye Pâté und Hühnchen und er selbst Suppe und Steak bestellt hatte.


  Skye sah ihn scharf an. „Woher weißt du das?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe dort angerufen, und Margaret sagte mir, du hättest gestern ausgecheckt.“


  „Und?“, fragte sie betont lässig.


  „Du hast also ausgecheckt.“


  „Worauf willst du hinaus, Falkner?“ Seine Hartnäckigkeit nervte sie zunehmend.


  „Darauf, dass du offenbar immer noch in der Gegend bist.“


  „Ja, und?“ Was ging es ihn an, ob sie ausgecheckt hatte oder wo sie jetzt wohnte? Falkner seufzte übertrieben geduldig. „Skye, wir leben hier in einer eng verbundenen Gemeinschaft. Früher oder später wird mir sowieso jemand erzählen, wo du dich jetzt aufhältst.“


  „Dann warte doch einfach ab, bis es so weit ist“, schlug sie zuckersüß vor.


  „Skye …“


  „Warum hast du überhaupt im Hotel angerufen?“


  Der Ober kam mit dem ersten Gang, und Falkner wartete mit seiner Antwort, bis sie wieder allein waren. „Der Anwalt deines Vaters hat sich heute Morgen bei mir gemeldet“, informierte er sie. „Er möchte uns so bald wie möglich sprechen.“


  Skye nahm deutlich sein Unbehagen wahr und schloss daraus, dass es um die Verlesung des Testaments gehen musste. Allein der Gedanke daran setzte dem ganzen Abend einen Dämpfer auf. Um den Moment der Wahrheit noch ein wenig hinauszuzögern, nahm sie sich ein Stück Toast und begann, von ihrer Pâté zu essen, doch schon nach dem ersten Bissen stellte sie fest, dass sie überhaupt keinen Appetit hatte.


  Es war zum Verrücktwerden! Gerade hatte sie das Gefühl gehabt, einen entscheidenden Schritt vorwärtsgekommen zu sein. Und nun kam Falkner daher und ließ mit der Erwähnung des Anwalts den ganzen Albtraum wieder aufleben.


  „Ich verstehe nicht, warum er mich überhaupt sehen will“, wandte sie ein. „Jeder Cent, den mein Vater besaß, ist an die Gläubiger gegangen. Als er … als er starb, war kein Geld mehr da.“


  „Die Firma hatte kein Geld mehr“, korrigierte Falkner sie sanft.


  „Das läuft doch auf dasselbe hinaus.“


  „Nicht ganz.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Wie meinst du das?“


  „Vor einigen Jahren haben dein Vater und ich mehrere äußerst lukrative Investitionen getätigt …“, begann er.


  Ihr Vater hatte nie etwas davon erwähnt, und Skye war sich keineswegs sicher, ob sie Falkner glauben sollte. Vielleicht war das Ganze nur ein weiterer Versuch von ihm, seiner fehlgeleiteten Mildtätigkeit Ausdruck zu verleihen, auch wenn sie im Moment noch nicht begriff, worauf das alles hinauslaufen sollte.


  „Selbst wenn es so wäre … woher willst du wissen, dass er das Geld nicht in die Firma gesteckt hat?“


  „Ich weiß es“, antwortete er bedächtig.


  Skye betrachtete ihn forschend. Er wirkte gelassen und erwiderte ruhig ihren Blick. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr nicht alles erzählte.


  „Wie alt bist du jetzt genau, Skye?“, wollte er überraschend wissen.


  „Was soll das, Falkner? Was hat denn mein Alter damit zu tun?“


  „Eine ganze Menge. Du hast im Februar Geburtstag, richtig?“


  „Woher weißt du das?“


  Er zuckte die Schultern. „Dein Vater muss es irgendwann einmal erwähnt haben. Also im Februar?“


  „Ja“, bestätigte sie widerwillig.


  Falkner nickte langsam. „Skye, dein Vater hat die Gewinne aus seinen Investitionen auf deinen Namen in einen Treuhandfonds eingezahlt und bis zu deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag festlegen lassen. Das heißt, dass du das Geld in sieben Monaten erben wirst.“


  Als Falkner ihr die Summe nannte, stockte Skye der Atem. Sie konnte nicht fassen, dass ihr Vater das alles getan haben sollte, ohne ihr ein einziges Wort davon zu erzählen. Das konnte nur bedeuten …


  „Er hat es gewusst, nicht wahr?“, flüsterte sie. Als sie Falkners fragendem Blick begegnete, fuhr sie fort: „Er wusste, dass O’Hara Whiskey nicht mehr zu retten war … und deswegen hat er finanzielle Vorsorge für mich getroffen.“


  „Ja“, stimmte Falkner ihr zu. „Rückblickend bin ich der Meinung, dass er genau das getan hat. Als er sein Testament gemacht hat, hatte ich natürlich noch keine Ahnung. Aber nachdem ich jetzt weiß, welche Rolle Seamus beim Konkurs von O’Hara Whiskey gespielt hat, bin ich sicher, dass Connor den Fonds eingerichtet hat, damit nicht auch dein Leben ruiniert würde.“


  Skye spürte heiße Tränen in sich aufsteigen. Noch über seinen Tod hinaus sorgte ihr Vater für sie. Doch wie gern hätte sie auf das Geld, auf die finanzielle Sicherheit verzichtet, um ihn zurückzubekommen!


  Als Falkner sah, wie ihr die Tränen über die Wangen rollten, griff er über den Tisch und nahm behutsam ihre Hand in seine. „Alles wird gut, Skye“, versicherte er ihr mit fester Stimme.


  Nein, das würde es nicht! Keine der Vorkehrungen, die ihr Vater für sie getroffen hatte, konnte ihn ihr zurückgeben. Und Falkner etwas vorzujammern würde daran auch nichts ändern.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Wo ist der Haken?“, fragte sie ohne Umschweife.


  Fragend zog er die Brauen hoch. „Was für ein Haken?“


  Sie lächelte bitter. „Ich will wissen, welche Rolle du dabei spielst, Falkner. Ich meine, abgesehen davon, dass Dad ausgerechnet dir die Aufgabe zugedacht hat, mir von dem Fonds zu erzählen.“


  Wieder einmal verblüffte es sie, wie tief die Freundschaft ihres Vaters zu diesem Mann gegangen sein musste.


  Falkner schwieg einen Moment, bevor er antwortete: „Wie ich bereits sagte, wird das Geld bis zu deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag treuhänderisch verwaltet.“ Er atmete tief durch, dann fuhr er fort: „Es gibt zwei Treuhänder. Einer davon ist der Anwalt deines Vaters …“


  „Und du bist der andere!“


  Das war es also, was er ihr die ganze Zeit hatte sagen wollen. Sie erkannte es an der Art, wie er mit ausdrucksloser Miene ihren anklagenden Blick erwiderte.


  Falkner war also ihr Treuhänder … und somit ihr Wächter! Der Wächter über ihre Finanzen. Ausgerechnet ihm hatte ihr Vater diese Rolle zugedacht.


  Aber warum? fragte sie sich verzweifelt, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Er hatte es getan, weil er Falkner vertraut hatte.


  Eines wusste sie sicher: Ihr Vater hatte sie über alles geliebt. Nichts war ihm wichtiger gewesen als ihr Glück, und er hätte es niemals in die Hände eines Mannes gelegt, dem er nicht rückhaltlos vertraute.


  Doch warum hatte er nie etwas davon gesagt? grübelte sie weiter. Vermutlich hatte er es nicht für nötig gehalten. Schließlich war ihr Vater noch jung gewesen. Bis zu seinem letzten Tag hatte er um seinen guten Namen als Geschäftsmann gekämpft. Woher hätte er wissen sollen, dass er kurz vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag so plötzlich sterben würde? Außerdem kannte er seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie allein die Vorstellung, er würde Vorsichtsmaßnahmen für den Fall seines Todes treffen, verabscheut hätte.


  Doch all das erklärte nicht, warum Falkner ihr erst jetzt reinen Wein einschenkte.


  „Es stimmt also.“


  Falkner stieß einen Seufzer aus und nickte. „Ja.“


  „Großartig!“


  „Skye, ich sehe, dass du nicht gerade begeistert bist, aber …“


  „Das ist die Untertreibung des Jahres!“ So schmerzlich der Gedanke, Falkner nie wiederzusehen, auch gewesen sein mochte, die Tatsache, von nun an durch seine finanzielle Kontrolle an ihn gekettet zu sein, und er an sie, war ebenfalls inakzeptabel.


  Er seufzte resigniert. „Warum siehst du es nicht einmal positiv? Schließlich sind es nur noch sieben Monate bis zu deinem Geburtstag. Dann kannst du mich mitsamt meiner Freundschaft zum Teufel schicken.“


  Genau da lag das Problem. Er hatte ihr nichts weiter als Freundschaft anzubieten. Wenn er ihre Liebe zu ihm wenigstens ein kleines bisschen erwidern würde, würde alles ganz anders aussehen.


  „Ich kann es kaum erwarten“, versicherte sie grimmig und schob ihren Teller von sich. „Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen.“


  Falkners Miene verfinsterte sich. „Hungerstreik ist auch keine Lösung“, wandte er ein, woraufhin Skye ihn wütend anblitzte.


  „Du meinst, ich sollte ein braves kleines Mädchen sein und meinen Teller leer essen?“


  „Ich bezweifle, dass du das jemals gewesen bist. Jedenfalls warst du mit knapp achtzehn schon erstaunlich frühreif.“


  Bei der Anspielung stieg ihr das Blut in die Wangen. „Da war ich ja wohl kaum noch ein kleines Mädchen.“


  „Ach nein?“ Er zog spöttisch die Brauen hoch.


  „Wann soll ich denn nun zu diesem Anwalt gehen?“, wechselte sie abrupt das Thema.


  „Du meinst, wann wir gehen“, stellte er gelassen richtig.


  „Ich sehe nicht ein, warum du dabei sein musst. Schließlich kennst du ja bereits den letzen Willen meines Vaters“, fügte sie anklagend hinzu.


  „Und genau aus dem Grund muss ich dabei sein.“


  „Ich fasse es einfach nicht“, stöhnte sie frustriert. „Was, in aller Welt, hat mein Vater nur dabei im Sinn gehabt?“


  „Dich.“


  Plötzlich löste sich Skyes ganzer Zorn in Luft auf, und sie sank erschöpft in ihren Stuhl zurück.


  So unerträglich die Vorstellung auch war, dass Falkner während der nächsten sieben Monate die Kontrolle über ihre Finanzen haben würde … in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass ihr Vater dabei ausschließlich ihr Wohl im Auge gehabt hatte.


  Da sie ihm nie anvertraut hatte, was sie für Falkner empfand, hatte er auch nicht ahnen können, wie verhasst ihr die Vorstellung war, von ihm abhängig zu sein.


  „Na schön“, meinte sie schließlich. „Und wann sollten wir deiner Meinung nach hingehen?“


  „Ich schlage vor, morgen Nachmittag um vier.“


  „Mit anderen Worten, du hast bereits einen Termin vereinbart“, stellte sie trocken fest.


  Er antwortete mit einem leichten Kopfnicken. „Vorausgesetzt natürlich, du bist einverstanden.“


  „Natürlich.“ Im Geiste ging sie den kommenden Tag durch. Falls alles so ablief wie heute, würde sie am Nachmittag einige Stunden freihaben, bevor die Pferde zum zweiten Mal gefüttert werden mussten. Auf keinen Fall wollte sie schon an ihrem zweiten Arbeitstag um Urlaub bitten müssen.


  „Ja, das müsste gehen“, stimmte sie widerstrebend zu. „Falls nicht, gebe ich dir rechtzeitig Bescheid.“


  „Skye, ich muss wissen …“


  „Frag nicht, Falkner. Es geht dich nichts an.“ Es war nicht schwer zu erraten, dass er sie nach ihrem derzeitigen Aufenthaltsort fragen wollte.


  Er presste die Lippen zusammen. „Da bin ich anderer Meinung …“


  „Dann sind wir eben verschiedener Meinung, okay?“, schnitt sie ihm entschieden das Wort ab. „Du magst mein Treuhänder sein, aber das gibt dir nicht das Recht, auch über den Rest meines Lebens zu bestimmen.“


  Falkner musste sich sichtlich zur Ruhe zwingen. „Du machst es mir nicht gerade leicht, Skye.“


  Sie lachte bitter. „Es ist für uns beide nicht leicht, Falkner. Aber ich bin sicher, dass wir damit fertig werden.“


  „Das ist nicht die Frage“, hielt er ernst dagegen. „Ich glaube nur nicht, dass Connor es so gewollt hätte“, schloss er sanft.


  „Wahrscheinlich nicht“, gab sie zögernd zu. Aber er hatte auch nicht gewusst, wie unerträglich es für sie sein würde, von diesem Mann abhängig zu sein.


  Falkner legte leicht seine Hand auf ihre. „Können wir nicht versuchen, Freunde zu sein?“, fragte er heiser.


  Wie sollten sie je Freunde sein, wenn sie so viel mehr von ihm wollte?


  Bestimmt entzog sie ihm ihre Hand. „Wir waren früher keine Freunde. Warum sollten wir es jetzt werden?“


  „Um deines Vaters willen?“, schlug er heiser vor.


  Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und als sie ihn über den Tisch hinweg ansah, lag ein gequälter Ausdruck in ihren Augen. „Das ist unfair, Falkner“, sagte sie leise.


  „Möglich“, gab er nach kurzem Schweigen zu. „Aber denk trotzdem darüber nach, okay?“


  Dazu bot sich Skye während der darauf folgenden schlaflosen Nacht reichlich Gelegenheit.


  Einerseits ließ die Vorstellung, Falkner auch weiterhin zu sehen, ihr Herz höher schlagen, andererseits war sie verzweifelt über den Grund, der dahinterstand.


  Und noch etwas anderes beunruhigte sie.


  Etwas, das sie schon während der ganzen letzten Tage beschäftigte, ihr Verstand jedoch nicht zu fassen bekam.


  Etwas, was Falkner gesagt oder getan hatte und das irgendwie nicht ins Bild passte …


  Doch sie war zu erschöpft und durcheinander, um darauf zu kommen.


  11. KAPITEL


  „Ich wusste zwar, dass du leichtsinnig bist, aber mir war nicht klar, dass du außerdem noch total verrückt bist!“


  Vor Schreck glitt Skye der Wassereimer, den sie gerade trug, aus den Händen. Sie wirbelte herum und blitzte Falkner, der direkt hinter ihr stand, wütend an, während sie spürte, wie das kalte Wasser allmählich durch ihre Jeans und Turnschuhe drang.


  „Musst du dich eigentlich immer so an mich heranschleichen?“, fauchte sie ihn an.


  Nicht minder verärgert erwiderte Falkner ihren Blick. „Was, zum Teufel, treibst du hier?“


  „Wie sieht es denn für dich aus?“, erkundigte sie sich schneidend. Sie bückte sich und hob den Eimer auf. „Jetzt kann ich noch einmal losgehen und das ganze Wasser hierherschleppen“, schimpfte sie. Die Tatsache, dass Falkners körperliche Nähe sie wie immer aus der Fassung brachte, verstärkte ihren Ärger noch.


  Ungehalten nahm er ihr den Eimer aus der Hand. „Das glaube ich nicht!“


  Bei seinem autoritären Tonfall zog Skye die Brauen hoch. „Ach wirklich?“, fragte sie täuschend sanft.


  Sie hatte keine Ahnung, was Falkner hier verloren hatte, aber sie konnte es sich zumindest vorstellen. Irgendwie hatte er herausbekommen, wo sie sich aufhielt und was sie hier tat. Und allem Anschein nach war er darüber so wenig erfreut, dass er nicht einmal die vier Stunden bis zu ihrem Termin beim Anwalt warten konnte, um ihr sein Missfallen auszudrücken.


  „Hast du vergessen, dass du dir erst vor zwei Wochen die Rippen gebrochen hast?“ Seine blauen Augen glitzerten eisig.


  Wie hätte sie das vergessen können! Beim Aufwachen hatte jeder Zentimeter ihres Körpers wehgetan, und es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis sie sich aus dem Bett gequält, geduscht und sich angezogen hatte. Im Laufe des Vormittags war es zwar insgesamt etwas besser geworden, doch die Schmerzen in ihren Rippen hatten sich eher noch verschlimmert.


  „Na und?“, fragte sie trotzig.


  „Verdammt noch mal, Skye! Ich habe dir gestern gesagt, dass du nicht zu arbeiten brauchst …“


  „Du hast nichts Dergleichen gesagt!“, widersprach sie heftig und ballte kampflustig die Hände zu Fäusten. „Und falls du auf das Geld aus dem Fonds anspielst, darf ich dich daran erinnern, dass ich erst in sieben Monaten darüber verfügen kann.“


  „Aber als Treuhänder sind Peter Bryant und ich ermächtigt, dir darauf eine Vorauszahlung zu leisten!“


  „Darüber hat mich niemand informiert!“


  Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber und maßen einander mit wütenden Blicken.


  Falkner wurde sich zuerst der Komik der Situation bewusst. Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig, und während er versuchte, das Lachen zu unterdrücken, schien ein Teil seiner Anspannung von ihm abzufallen. „Stimmt“, gab er schließlich zu und seufzte. „Jedenfalls verhält es sich so, und wir sind auch bereit, es zu tun. Aber darüber können wir in Ruhe reden, wenn wir um vier Uhr alle zusammensitzen. Bis dahin packst du am besten deine Sachen und …“


  „Wie bitte?“


  „Pack deine Sachen“, wiederholte er ruhig. „Ich habe schon mit James gesprochen. Er ist einverstanden, wenn du sofort hier aufhörst …“


  „Du hast mit James Hurley gesprochen?“, wiederholte Skye langsam, als könnte sie es nicht fassen. Nicht einmal sie hatte den Besitzer des Rennstalls bisher zu Gesicht bekommen, sondern alles mit dem Verwalter besprochen.


  Falkner lächelte freudlos. „Ich sagte ja schon, dass dies eine eng verbundene Gemeinde ist. James und ich kennen uns schon seit Jahren.“


  Warum überraschte sie das nicht?


  „Wie schön für euch“, bemerkte Skye sarkastisch. „Ich weiß allerdings nicht, was das mit meinem Job hier zu tun haben sollte.“ Mit hochgezogenen Brauen sah sie ihn an und erwartete seine Antwort.


  „Nun, ich habe James die Sachlage erklärt und …“


  „Welche Sachlage?“, unterbrach sie ihn scharf. Bis jetzt hatte man sie hier noch nicht als Connor O’Haras Tochter erkannt, und falls doch, schien sich niemand besonders dafür zu interessieren.


  „Dass du vor Kurzem einen Autounfall hattest, natürlich“, klärte er sie ungeduldig auf. „Verdammt noch mal, Skye, ich bin schließlich nicht völlig unsensibel.“


  „Das ist ja endlich mal eine gute Neuigkeit!“


  Skye war es egal, ob sie Falkner mit dieser Bemerkung verletzte oder nicht. Sie war einfach nur wütend. Weil es Falkner gelungen war, sie zu finden. Weil sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Weil sie sich nichts mehr wünschte, als sich in seine Arme zu werfen und sich von ihm bis zur Besinnungslosigkeit küssen zu lassen …


  Natürlich war es auch eine bodenlose Frechheit von ihm, mit James Hurley zu sprechen und über ihren Kopf hinweg ihren Job zu kündigen. Doch das Schlimmste daran war, dass sie bereits zu demselben Schluss gekommen war. In ihrer momentanen Verfassung war sie der schweren körperlichen Arbeit hier einfach noch nicht gewachsen.


  Falkner, der bei ihren letzten Worten eine Spur blasser geworden war, presste die Lippen zusammen. „Ich möchte nur eins wissen, Skye“, begann er. Seine Stimme klang seltsam rau und angespannt. „Hast du die Absicht, dich umzubringen?“


  Nun wich Skye ebenfalls das Blut aus den Wangen. Ihre Augen wirkten plötzlich riesig. „Nein, ich … natürlich nicht …“


  „Und was, glaubst du, geschieht wohl, wenn eine der gebrochenen Rippen sich in deine Lunge bohrt?“, hielt er ihr vor Augen. „Was, wenn dann gerade niemand in der Nähe ist? Was, wenn …“


  „Schon gut“, unterbrach sie ihn ungehalten. „Ich hab’s kapiert!“


  Warum musste dieser verflixte Kerl schon wieder recht haben?


  „Dann ist es ja gut.“ Er nickte kurz. „Packst du jetzt deine Sachen, oder soll ich es für dich tun?“


  „Ich mache es selbst, vielen Dank!“ Bei der Vorstellung, wie er in ihrem Londoner Hotelzimmer ihre Kleidungsstücke – darunter ihre seidene Unterwäsche – eingepackt hatte, wurde sie immer noch verlegen. „Und wenn es nicht zu viel Mühe macht, könntest du mich danach gleich zum Hotel fahren.“


  „Nein!“


  Skye, die schon auf dem Weg nach draußen war, wirbelte herum. „Was soll das denn schon wieder heißen?“


  „Genau, was ich sagte. So, wie ich es sehe, hast du die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Entweder du kommst mit zu mir, oder …“


  „Vergiss es, Falkner!“


  „Warum denn?“, forderte er sie heraus.


  „Weil … Ich … Ach, verdammt, darum eben!“, stieß sie entnervt hervor. Der Gedanke, sich Tag und Nacht unter seinem Dach aufzuhalten, während sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm verzehrte, war mehr, als sie ertragen konnte.


  „Schade“, meinte er bedauernd. „Aber vielleicht findest du die zweite Möglichkeit ja weniger Abscheu erregend. Belinda und Charles würden dich nämlich liebend gern bei sich aufnehmen, bis du etwas Eigenes gefunden hast.“


  Angesichts der Freundlichkeit, die die Familie Chapman ihr von Anfang an entgegengebracht hatte, traten Skye unvermittelt Tränen der Rührung in die Augen. Und was Falkners eigenmächtiges Eingreifen in ihr Leben betraf – sosehr sie sich auch dagegen auflehnte, wusste sie doch, dass er es aus Zuneigung tat … wenn auch nur ihrem Vater gegenüber.


  „Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass die Zwillinge von der Idee, dass du bei ihnen wohnst, hellauf begeistert sind“, fügte Falkner hinzu, als sie noch immer nicht antwortete.


  Bei dem Gedanken an das niedliche Gespann musste Skye unwillkürlich lächeln. Vielleicht waren Lissas und Jemmys Unschuld und sprühende Lebensfreude genau das, was sie jetzt brauchte.


  „Bedeutet dieses Lächeln, dass du dich für die zweite Möglichkeit entschieden hast?“, erkundigte Falkner sich trocken.


  Nach kurzem Zögern nickte Skye.


  „Gut. Können wir dann endlich gehen?“


  Sein angespannter Tonfall ließ sie aufhorchen. Bis vor drei Jahren war dies alles – die Ställe, die geschäftige Betriebsamkeit, der typische Geruch der Pferde – sein Leben gewesen. Sicher, er hielt noch immer einige Pferde auf seinem Besitz, aber das war nicht dasselbe …


  „Natürlich“, stimmte sie schnell zu.


  Falkner machte keinen Versuch, seine Überraschung angesichts ihrer plötzlichen Nachgiebigkeit zu verbergen. „Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Ob du es glaubst oder nicht, Falkner, aber ich bin nicht immer unvernünftig.“


  „Kann ich das schriftlich haben?“, erkundigte er sich, als sie draußen standen und er die Stalltür hinter sich schloss. „Bisher hast du mir nämlich noch keinen Beweis dafür geliefert.“


  Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht hast du nicht gut genug aufgepasst.“


  Er lachte leise. „Du musst wohl immer das letzte Wort haben. Geh jetzt und pack deine Sachen, ich warte im Wagen auf dich. Ach ja … beinah hätte ich es vergessen …“ Er zog einen Umschlag aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr. „Dein Lohn“, erklärte er, als er ihren misstrauischen Blick sah. „James hat ihn mir für dich gegeben.“


  „Danke.“ Sie nahm den Umschlag an sich. Ihr erstes selbst verdientes Geld! Der Gedanke erfüllte sie mit Stolz, auch wenn es nur der Lohn für einen Tag war.


  Falkner nickte ihr anerkennend zu. „Offenbar hast du erstklassige Arbeit geleistet. James lässt dir sagen, du brauchst ihn nur anzurufen, falls du den Job zurückhaben willst.“


  Bei dem Lob wurde Skye warm ums Herz. Trotz ihrer desolaten körperlichen Verfassung hatte sie die Arbeit mit den Pferden genossen. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass man ihre Leistungen zu schätzen wusste.


  „Was du selbstverständlich nicht tun wirst“, setzte Falkner streng hinzu.


  „Ach, meinst du?“


  Er seufzte. „Skye, mit dem Geld, über das du in sieben Monaten verfügen wirst, kannst du dir einen eigenen Rennstall leisten.“


  In sieben Monaten würde Falkner Geschichte sein … Der Gedanke zerriss ihr das Herz.


  Sie nickte langsam und schob den Umschlag in ihre Hosentasche. Dabei vermied sie es bewusst, Falkners Blick zu begegnen. Er war zu wachsam, zu clever. Der Ausdruck in ihren Augen würde sie verraten.


  „Skye …?“


  Schließlich sah sie gespielt unschuldig zu ihm auf.


  Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. „Ich sehe doch, dass irgendetwas mit dir los ist. Vergiss nicht, ich habe eine jüngere Schwester.“


  „Und noch dazu eine sehr liebenswerte.“ Dankbar ergriff sie die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. „Ich finde es unglaublich großzügig von Belinda und Charles, mich in ihrem Haus aufzunehmen.“


  „Ja sicher, sie mögen dich eben alle sehr“, meinte Falkner ungeduldig.


  Skye war sich nur allzu bewusst, dass ihr Versuch, Falkners Gedanken in eine harmlosere Richtung zu lenken, gescheitert war. Verlegen räusperte sie sich. „Sollten wir uns nicht lieber auf den Weg machen? Ich muss mich vor dem Anwaltstermin noch duschen und …“


  „Was verschweigst du mir, Skye?“ Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest …“


  „Hast du Paul Barclay wiedergesehen?“, wollte er unvermittelt wissen.


  „Paul …?“ Im ersten Moment wusste sie gar nicht, von wem er sprach. „Ach, du meinst den Tierarzt, der bei dem Barbecue war … Nein, natürlich nicht“, antwortete sie verwundert.


  „Aber vielleicht hast du vor, ihn wiederzusehen …?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie tappte völlig im Dunkeln, wie er jetzt darauf kam. Paul Barclay war ein netter Mann, aber sie hatte nicht die geringste Absicht, etwas mit ihm anzufangen. Sie warf Falkner einen neugierigen Blick zu. „Er war ein Freund deiner Frau, oder?“


  Ein harter Zug erschien um seinen Mund. „Einer von vielen“, bestätigte er schroff. „Selina genügte es nämlich nicht, nur von einem bewundert zu werden.“ Er lachte bitter. „Paul Barclay war nur ein Name auf der langen Liste ihrer Wunschkandidaten.“


  Und doch war Selina diejenige gewesen, die die Scheidung eingereicht hatte, und zwar wegen ehelicher Untreue …


  „Wie auch immer“, informierte Skye ihn kühl. „Ich habe jedenfalls nicht vor, ihn wiederzusehen. Sobald ich meine Sachen gepackt habe, komme ich zum Wagen.“ Abrupt drehte sie sich um und ging Richtung Personalbungalow.


  War es möglich, dass Falkner seine Exfrau noch liebte? Neulich, als Belinda ihn gefragt hatte, ob er je wieder heiraten würde, hatte er auffallend heftig reagiert.


  Ich muss dringend von hier weg, beschloss Skye im Stillen. Und zwar so schnell wie möglich.


  12. KAPITEL


  „Nein!“


  Kein Kommentar. Keine Erklärung. Nur dieses kategorische „Nein“.


  Wie konnte Falkner es wagen? Was glaubte er eigentlich, wer er war?


  Als Skye sich zu ihm umdrehte, waren ihre Wangen vor Zorn gerötet. „Ich habe soeben mit Mr Bryant gesprochen“, fuhr sie ihn an.


  Falkner schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Das interessiert mich nicht. Die Antwort ist Nein.“


  Vor wenigen Minuten waren sie in der Anwaltskanzlei eingetroffen und saßen nun Peter Bryant an dessen Schreibtisch gegenüber. Der arme Mann schien über den explosiven Ausbruch in seinem sonst so ruhigen Büro einigermaßen schockiert zu sein.


  Peter Bryant war ein großer, hagerer Mann Ende fünfzig mit eisgrauem Haar und braunen Augen, die in diesem Moment allerdings völlig konsterniert dreinblickten.


  Kein Wunder.


  Sobald die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht worden waren, war Skye gleich zur Sache gekommen und hatte den Anwalt um eine Vorauszahlung auf ihre bevorstehende Erbschaft gebeten, um nach Irland zurückkehren zu können. Daraufhin hatte Falkner sich auf seine übliche charmante Art in das Gespräch eingeschaltet.


  „Es scheint mir doch ganz vernünftig, dass Miss O’Hara nach Irland zurückkehren möchte“, wandte der Anwalt jetzt ein. „Und sei es auch nur, um dort ihre Angelegenheiten zu ordnen“, fügte er mit einem mitfühlenden Lächeln in Skyes Richtung hinzu.


  „Wenn Skye aus diesem Grund nach Irland reisen wollte, wäre ich absolut deiner Meinung, Peter“, stimmte Falkner ihm mit ernster Miene zu. Er hatte sich vor dem Termin umgezogen und trug jetzt einen dunklen Anzug, dazu ein weißes Hemd mit perlgrauer Krawatte. „Aber das ist nicht der Grund, richtig?“, fuhr er an Skye gewandt fort. Mit seinen blauen Augen musterte er sie durchdringend.


  „Ich …“


  „Die Wahrheit, bitte, Skye“, mahnte Falkner milde. „Ich glaube nämlich nicht, dass Peter sehr erfreut wäre, im Nachhinein festzustellen, dass du ihn bezüglich des wahren Verwendungszwecks des Geldes belogen hast.“


  „Er ist mein Onkel, Falkner!“, verteidigte sie sich.


  Ursprünglich hatte sie sich vorgenommen, alles in ihrer Macht Stehende für Onkel Seamus zu tun, sobald ihr das Geld zur Verfügung stehen würde. Doch dann begriff sie, dass es bis dahin vielleicht zu spät sein könnte. Daher war ihr Falkners Hinweis auf die Möglichkeit einer Vorauszahlung wie ein Wink des Himmels erschienen.


  Zu dumm, dass er viel zu clever war, um ihre Absichten nicht zu durchschauen.


  „Mit dem Geld könnte ich ihm helfen, seine …“


  „Glaubst du wirklich, es wäre im Sinne deines Vaters gewesen, es dafür zu benutzen?“, unterbrach er sie sanft.


  Wahrscheinlich nicht. Andererseits hätte er sicher nicht von ihr erwartet, tatenlos zuzusehen, wie ihr Onkel ins Gefängnis wanderte.


  Sie straffte sich und hob entschlossen das Kinn. „Mein Vater hätte von mir erwartet, dass ich das Richtige tue“, sagte sie fest.


  Falkners Züge entspannten sich etwas, als er sie betrachtete. „Ja, das hätte er. Aber von mir hätte er es ebenso erwartet.“


  „Er hätte es auf keinen Fall gutgeheißen, dass du seelenruhig zusiehst, wie man Onkel Seamus ins Gefängnis steckt, ohne einen Finger für ihn zu rühren“, warf sie ihm hitzig an den Kopf.


  Sekundenlang hielt er ihren Blick fest, bevor er sich wieder dem Anwalt zuwandte. „Peter, würdest du bitte den letzten Absatz aus Connors Testament vorlesen?“


  „Natürlich“, versicherte Peter Bryant eilig und setzte seine Brille auf.


  Nach den heftigen Gefühlsausbrüchen, denen er in den letzten Minuten ausgeliefert gewesen war, schien der Mann heilfroh zu sein, endlich seines Amtes walten zu dürfen. Sobald er den entsprechenden Absatz gefunden hatte, begann er zu lesen:


  „Schließlich beauftrage ich meinen guten Freund Falkner Harrington, meine gesamten Aktien zu verkaufen und von dem Erlös alle notwendigen Maßnahmen zu finanzieren, um meinem Bruder Seamus zu helfen.“


  Er blickte auf und sah Skye über seinen Brillenrand hinweg an. „Ist das der Onkel, von dem Sie gesprochen haben?“


  „Ja“, bestätigte sie heiser, unfähig, Falkner anzusehen. Ich hätte wissen müssen, dass Dad seinen Bruder nicht einfach im Stich lässt, dachte sie beschämt.


  „Wie du siehst, ist bereits für alles gesorgt, Skye“, teilte Falkner ihr ruhig mit. „Es ist sogar schon ein Anwalt engagiert worden, um deinen Onkel vor Gericht zu vertreten. Dein Vater hat vor seinem Tod so viel Geld zurückgezahlt, wie er konnte, und der Erlös aus dem Verkauf des Hauses und der anderen Vermögenswerte wird sicher genügen, um die restlichen Schulden zu tilgen. Das und die Tatsache, dass dein Onkel sich freiwillig der Polizei gestellt hat, dürften dafür sorgen, dass er mit einem milden Urteil davonkommt.“


  Skye war unendlich erleichtert, das zu hören. Gleichzeitig fragte sie sich, warum Falkner es ihr nicht eher gesagt hatte.


  „Wünschen Sie unter diesen Umständen weiterhin dieselbe Summe, Miss O’Hara?“, erkundigte Peter Bryant sich förmlich.


  „Ja …“


  „Nein!“


  Skye warf Falkner einen vernichtenden Blick zu, als sie beide gleichzeitig antworteten. „Ob hier oder in Irland – ich brauche Geld, um ein Haus zu kaufen und meinen Lebensunterhalt zu finanzieren, bis ich weiß, wie es für mich weitergeht“, erklärte sie steif.


  Wie auch immer ihre Zukunft aussehen würde – Falkner würde keine Rolle darin spielen!


  Falkner presste die Lippen zusammen. „Ich halte es für verfrüht, jetzt schon derartige Entscheidungen zu treffen.“


  „Wohingegen du deinen sogenannten Heiratsantrag offenbar nicht für verfrüht gehalten hast!“, konterte sie hitzig.


  Da war es wieder. Dieses ungreifbare Etwas, das an ihr nagte und das irgendwie keinen Sinn machte …


  Aber machte überhaupt etwas Sinn, seit ihr Vater tot war?


  „Tut mir leid, Falkner. Vergiss, dass ich das gesagt habe“, sagte sie müde. Sie griff nach ihrer Handtasche und stand auf. „Ich suche Sie besser ein anderes Mal auf, Mr Bryant“, teilte sie dem Anwalt mit. Als sie sein betroffenes Gesicht sah, rang sie sich ein reumütiges Lächeln ab. „Ich fürchte, ich kann im Moment nicht klar denken …“


  „Genau“, stimmte Falkner ihr trocken zu und erhob sich ebenfalls.


  Mit einem gequälten Blick drehte sich Skye zu ihm um. „Und du bist der Hauptgrund dafür, dass ich nicht klar denken kann!“, warf sie ihm mit bebender Stimme vor. „Du sagst etwas und tust das Gegenteil, und ich …“ Sie verstummte abrupt, da sie ihre Stimme nicht mehr im Griff hatte. „Ich muss hier raus!“, brachte sie mühsam hervor, dann flüchtete sie aus dem Raum.


  Als sie auf die Straße trat, holte Falkner sie ein. Sie hatte damit gerechnet, dennoch zuckte sie zusammen, als er ihr fürsorglich den Arm um die Taille legte, um sie zum Wagen zu führen. Wortlos drehte sie sich zu ihm um und barg schluchzend das Gesicht an seiner Schulter.


  „Es wird nicht leichter, hm?“, flüsterte er sanft. Neben dem Wagen blieb er stehen und nahm sie fest in die Arme. „Vielleicht könnte das alles ein bisschen weniger schmerzhaft für dich sein, wenn du endlich aufhören würdest, mich zu bekämpfen.“ Sein warmer Atem streifte ihre Schläfe. „Weißt du denn immer noch nicht, dass ich niemals etwas tun könnte, was dir schadet?“


  „Doch“, brachte sie heiser hervor. „Es ist nur …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht verstehen …“


  „Es ist noch zu früh“, wandte er besänftigend ein. „Und wenn ich deine Bemerkung in Peter Bryants Büro richtig verstanden habe, hat meine Bitte, mich zu heiraten, für dich alles noch verworrener gemacht. Am besten, du vergisst, dass ich es je erwähnt habe, in Ordnung?“


  Leider fühlte Skye sich dadurch kein bisschen getröstet, denn hätte Falkner in diesem Moment seinen Heiratsantrag wiederholt, hätte sie diesmal, ohne zu zögern, Ja gesagt und darauf gehofft, dass er eines Tages lernen würde, sie zu lieben.


  „Ja, sicher.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und wich seinem Blick aus. „Können wir jetzt zu Belinda fahren? Ich brauche dringend etwas Zeit für mich allein.“


  „Dazu wirst du nicht viel Gelegenheit haben, dafür werden schon die Zwillinge sorgen“, neckte Falkner sie und öffnete ihr die Wagentür.


  Der Empfang hätte nicht herzlicher ausfallen können. Gleich nach ihrer Ankunft führte Belinda Skye die Treppe hinauf und zeigte ihr das Gästezimmer, in dem sie von nun an wohnen sollte. Es war ganz in Gold- und Cremetönen gehalten, und Belinda hatte zu ihrer Begrüßung sogar eine Vase mit frischen Blumen auf den Tisch gestellt.


  „Es ist wunderschön!“, sagte Skye gerührt, als sie sich umblickte. „Wie lieb von Charles und Ihnen, dass Sie …“


  „Nicht doch, Skye.“ Belinda drückte ihr liebevoll den Arm. „Wir freuen uns wirklich, Sie hier zu haben.“


  Als die beiden Frauen einige Minuten später wieder herunterkamen, hatten Charles und Falkner es sich inzwischen bei einem Glas Whiskey im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Bei ihrem Erscheinen stand Falkner auf. „Alles in Ordnung?“, fragte er Skye heiser.


  „Ja, alles bestens.“ Noch immer hatte sie Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen.


  „Gut.“ Er lächelte schwach. „Ich schaue nur schnell in der Küche vorbei und verabschiede mich von den Zwillingen, bevor ich gehe“, sagte er zu Belinda und stellte sein leeres Glas auf dem Couchtisch ab.


  „Aber … ich dachte, du bleibst zum Essen“, wandte sie betroffen ein.


  Falkner verzog das Gesicht. „Das ist nett gemeint, Belinda, aber ich schätze, für heute hat Skye genug von mir.“


  Hätten die Dinge anders gelegen, als es der Fall war, hätte Skye nie gewollt, dass er ging. Und nun mochte sie nicht diejenige sein, die ihn aus dem Haus seiner Schwester vertrieb. „Unsinn, Falkner, bleib doch“, bat sie ihn daher ebenfalls.


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu. Was in diesem Moment in ihm vorging, war seiner ausdruckslosen Miene jedoch nicht zu entnehmen. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Lieber nicht, wenn ihr nichts dagegen habt.“ Als Belinda Anstalten machte zu protestieren, erklärte er bestimmt: „Ich habe noch jede Menge Papierkram zu erledigen.“


  Bei seinen Worten überkamen Skye unvermittelt Schuldgefühle. Wie es aussah, hatte er wieder einmal seine Arbeit vernachlässigen müssen, um sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern.


  Charles stand jetzt ebenfalls auf. „Ich begleite dich noch bis zur Tür, Falkner“, bot er aufgeräumt an.


  Nachdem Falkner seine Schwester zum Abschied auf die Wange geküsst hatte, sah er zu Skye hinüber, die auffallend blass war. „Ich rufe dich morgen an“, sagte er kurz angebunden.


  Sie nickte stumm. Einerseits wünschte sie sich sehnlichst, er würde bleiben, andererseits wusste sie, dass sie einander im Augenblick nichts weiter zu sagen hatten.


  „Es tut mir wirklich leid, Skye“, entschuldigte sich Belinda, sobald die beiden Männer den Raum verlassen hatten. „Ich weiß wirklich nicht, wo in letzter Zeit Falkners gute Manieren geblieben sind.“


  „Es ist nicht Falkners Schuld“, beeilte Skye sich, ihn zu verteidigen. Sekundenlang zögerte sie, dann fügte sie unglücklich hinzu: „Es … es liegt an mir.“


  „So ein Unsinn!“, widersprach Belinda kopfschüttelnd.


  „Nein, es ist so! Falkner braucht das alles nicht in seinem Leben.“


  „Er und Ihr Vater waren gute Freunde.“


  Skye begann erst jetzt zu begreifen, wie gut sie befreundet gewesen waren und dass der Tod ihres Vaters auch für Falkner einen schmerzlichen Verlust bedeuten musste.


  „Das mag schon sein, aber die gegenwärtige Situation ist, milde ausgedrückt, kompliziert.“ Sie seufzte. „Und ich fürchte, ich habe alles noch verschlimmert, indem ich heute Nachmittag vor Peter Bryant ausgeplaudert habe, dass Falkner mir einen Heiratsantrag gemacht hat.“


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war. Denn Belinda sah sie an, als hätte sie soeben der Schlag getroffen.


  13. KAPITEL


  „Skye …“


  „Verflixt, ich hätte das nicht erwähnen dürfen.“ Verlegen sah Skye Belinda an, die noch immer leicht benommen schien. „Es … es hat wohl nicht viel Zweck, Sie zu bitten, es gleich wieder zu vergessen …?“


  Belinda lachte. „Keine Chance!“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Falkner hat Ihnen also wirklich einen Heiratsantrag gemacht …“


  „Ja, aber nur, weil ich ihm leidtue“, erklärte sie hastig. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Belindas Gesichtsausdruck verriet ihr deutlich, dass sie nicht vorhatte, das Thema so schnell wieder fallen zu lassen.


  „Blödsinn!“


  Skye blinzelte unsicher. „Aber er …“


  „Blödsinn!“, wiederholte Belinda resolut. „Es mag ihm durchaus leidtun, was Sie gerade durchmachen, aber ich kann Ihnen versichern, dass Falkner nie so weit gehen würde, Ihnen deswegen gleich einen Heiratsantrag zu machen … Vermutlich ist es zu viel erhofft, dass Sie Ja gesagt haben …?“ Fragend zog sie die dunklen Brauen hoch.


  „Selbstverständlich habe ich nicht Ja gesagt!“ Belinda konnte das Ganze doch nicht ernsthaft für eine gute Idee halten, oder? „Wie ich schon sagte, Falkner will mich nicht wirklich heiraten. Er … er würde es ausschließlich aus Mitleid tun.“


  „Und wie ich schon sagte, halte ich das für Blödsinn“, hielt Belinda trocken dagegen.


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


  „Ach, aus mehreren Gründen“, meinte sie vergnügt. „Sagen Sie, wann haben Sie und Falkner sich eigentlich zum ersten Mal getroffen?“


  Skye krauste die Stirn. „Ich dachte, das wüssten Sie. Er kam eine Woche nach dem Unfall ins Krankenhaus, um …“


  „Nein, ich meinte, wann ihr euch zum allerersten Mal begegnet seid.“


  „Vor sechs Jahren“, antwortete Skye, ohne zu zögern. Genau genommen waren es sechs Jahre, sechs Monate und fünf Tage …


  „Das habe ich mir schon gedacht.“ Belinda betrachtete sie triumphierend, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Hören Sie, Skye“, meinte sie bedauernd, „leider muss ich jetzt den Zwillingen bei den Hausaufgaben helfen, bevor ich sie bade und ins Bett stecke. Aber ich komme darauf zurück.“ Ihr entschlossener Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meinte. „Wissen Sie, ich liebe meinen Bruder wirklich von Herzen, aber manchmal kann er ein unglaublicher Trottel sein!“


  Unwillkürlich musste Skye lachen. Es war seltsam, Belinda so respektlos von dem dominanten, selbstsicheren Falkner Harrington sprechen zu hören. Aber vermutlich hatte niemand mehr recht dazu als seine Schwester.


  „Vielleicht haben Sie Lust, sich inzwischen das hier anzusehen, Skye“, schlug sie nun vor und zog ein Fotoalbum aus dem Bücherregal. „Keine Angst, ich habe nicht vor, Sie mit zahllosen Schnappschüssen meiner Sprösslinge zu nerven.“ Amüsiert über Skyes verblüfften Gesichtsausdruck, reichte sie ihr das Album. „Es sind einige Aufnahmen darunter, die Sie interessieren dürften“, meinte sie vielsagend. „Machen Sie es sich ruhig gemütlich. Sie können es in die Küche mitnehmen und sich einen Kaffee kochen, wenn Sie wollen. Charles und ich sind in etwa einer Stunde wieder hier. Und … denken Sie daran, dass Falkner Sie zuerst getroffen hat“, fügte sie rätselhaft hinzu. Dann verließ sie eilig das Zimmer.


  Skye ging langsam in die gemütliche Küche und stellte Wasser für ihren Kaffee auf. Sie ließ sich bewusst Zeit, bevor sie sich an den rustikalen Eichentisch setzte und das Fotoalbum öffnete, das Belinda ihr gegeben hatte. Mit Sicherheit würden auch Fotos von Falkner darin sein. Zugegebenermaßen ein schlechter Ersatz für den Mann aus Fleisch und Blut, aber immerhin …


  Die ersten Seiten waren harmlos. Bezaubernde Aufnahmen von den Zwillingen als Babys, wie sie zahnlos in die Kamera strahlten.


  Es folgten Fotografien von diversen Paaren und Familien in formeller Aufstellung. Skye hatte schon fast die Hälfte des Albums durchgeblättert, ehe die erste Aufnahme von Falkner auftauchte. Sie zeigte ihn und Charles, beide im dunklen Anzug mit Nelke im Knopfloch, und plötzlich begriff sie, dass sie ein Hochzeitsalbum vor sich hatte.


  Falkners Hochzeitsalbum!


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Mit zittrigen Händen schob sie das Album von sich, als wäre es eine giftige Schlange, die jeden Augenblick zubeißen konnte.


  Was hatte Belinda sich bloß dabei gedacht? Sie musste doch wissen …


  Was musste sie wissen?


  Dass es sie, Skye, völlig aus der Bahn werfen würde, die Fotos von Falkners Hochzeit mit Selina zu sehen? Wie sollte Belinda das ahnen? Schließlich hatte sie all die Jahre sorgfältig darauf geachtet, dass niemand etwas von ihren Gefühlen für Falkner mitbekam. Nicht einmal ihr Vater hatte es geahnt.


  Dennoch war ihr Belindas Handlungsweise ein Rätsel.


  Nachdem Skye den ersten Schock überwunden hatte, gewann schließlich ihre Neugier die Oberhand. Hatte Belinda genau darauf spekuliert? Skye hatte schnell begriffen, dass man Falkners scheinbar so unkomplizierte Schwester nicht unterschätzen durfte.


  Langsam zog sie das Album wieder zu sich heran, blätterte zögernd um … und sah sich einem Foto von Braut und Bräutigam gegenüber, wie sie nach der Trauungszeremonie das Kirchenschiff entlangschritten …


  Nun gab es für Skye kein Halten mehr. Immer schneller blätterte sie weiter, während ihr zunehmend klar wurde, was Belinda im Sinn gehabt hatte, als sie ihr das Album gab. Kein Wunder, dass sie und Paul Barclay sie anfänglich für Selina gehalten hatten. Vom Gesicht her hätte Falkners Exfrau ihre Zwillingsschwester sein können.


  Sicher, Selina war größer als sie, reichte Falkner bis zum Kinn, wohingegen Skye mehr als einen Kopf kleiner war als er. Außerdem war Selina um einiges älter. Zum Zeitpunkt der Aufnahmen musste sie etwa Ende zwanzig gewesen sein. Darüber hinaus verfügte sie über die sinnlichen weiblichen Kurven, die Skye sich als Teenager so glühend gewünscht hatte. Doch die Gesichtszüge, der feine, blasse Teint, die himmelblauen Augen und die üppige kupferrote Haarmähne waren fast identisch.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Oder besser gefragt, was glaubte Belinda, dass es zu bedeuten hatte?


  Zutiefst aufgewühlt sank Skye in ihren Stuhl zurück. Immer noch blickte sie starr auf die Fotos des grimmig dreinblickenden Falkners neben der schönen Selina, während ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


  Ein Jahr nach ihrer katastrophalen ersten Begegnung hatte Falkner eine Frau geheiratet, die ihr zum Verwechseln ähnelte. Zumindest äußerlich, denn von dem Wenigen, was sie über Selinas Charakter gehört hatte, gab es kaum Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Wäre sie, Skye, die Glückliche gewesen, die Falkner zu seiner Frau gemacht hatte, hätte sie andere Männer nicht einmal mehr angesehen, geschweige denn, mit einem von ihnen eine Affäre angefangen …


  Als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte, wirbelte sie herum. Belinda stand an der Tür und sah sie, den Kopf leicht zur Seite geneigt, mit einem fragenden Ausdruck an.


  Skye schluckte schwer. Noch immer war sie ganz verstört über Selinas frappierende Ähnlichkeit mit ihr. Und die Tatsache, dass Belinda sie bewusst darauf gestoßen hatte, verstärkte ihren inneren Aufruhr noch. Eines jedoch war klar: Sie würde keine ruhige Minute mehr haben, bevor sie nicht eine Antwort auf ihre brennende Frage erhalten hatte.


  Und es gab nur eine Person, die ihr diese Frage beantworten konnte!


  Nervös fuhr Skye sich mit der Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen. Ihren Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, hatte sie völlig vergessen. „Ich weiß, Falkner hat gesagt, er müsse noch arbeiten“, begann sie heiser, „aber glauben Sie, dass er heute Abend wirklich zu Hause ist?“


  „Ich bin sicher, dass er es ist“, versicherte Belinda ihr sanft. „Was sollte er auch für einen Grund haben auszugehen?“


  Darauf schob Skye entschlossen ihren Stuhl zurück und stand auf.


  „Sie können den Geländewagen nehmen“, bot Belinda ihr gelassen an und holte den Autoschlüssel aus einem Regal hinter der Küchentür. Als ihr einfiel, dass Skye erst vor Kurzem einen Unfall gehabt hatte, zögerte sie kurz. „Können Sie selbst fahren?“, erkundigte sie sich besorgt.


  „Kein Problem“, versicherte Skye und griff nach dem Schlüssel. Doch bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte, wurden ihr plötzlich die Knie weich. „Vielleicht bin ich drauf und dran, den größten Fehler meines Lebens zu machen …“


  „Das glaube ich nicht“, meinte Belinda zuversichtlich.


  Hoffentlich behält sie recht! ging es Skye durch den Kopf. Vor allem aber hoffte sie, dass sie selbst soeben keine falschen Schlussfolgerungen gezogen hatte.


  Denn wenn das der Fall war …


  „Hier, nehmen Sie das mit.“ Belinda zog eine Plastiktüte von einer der Arbeitsflächen. „Es ist die Wolle, die ich für Mrs Graham besorgt habe. Sie will nämlich für die Zwillinge Winterpullover stricken.“ Schalkhaft zwinkerte sie Skye zu. „Kein sehr origineller Vorwand, ich weiß, aber besser als gar nichts.“


  Skye nahm die Tüte und umarmte Belinda. „Eine Schwester wie Sie findet man auf der ganzen Welt nicht wieder.“


  „Sagen Sie das mal Falkner!“


  „Ich glaube, das weiß er längst“, erklärte Skye überzeugt.


  „Viel Glück!“, sagte Belinda leise.


  Skye hatte das Gefühl, sie würde es dringend brauchen!


  Mrs Graham die Wolle zu übergeben war kein Problem, wenngleich es sie erwartungsgemäß überraschte, dass Skye extra den ganzen Weg hergefahren war, um sie ihr zu bringen.


  Skye hatte bewusst die Hintertür benutzt, um Falkner nicht gleich auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. „Ist das für ihn?“, erkundigte sie sich und deutete auf das Tablett, das Mrs Graham bei ihrem Eintritt gerade zurechtgemacht hatte.


  Bei der Frage verzog die Haushälterin missbilligend das Gesicht. „Er sagt, er habe keinen Hunger.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf. „In letzter Zeit scheint er überhaupt nichts mehr zu essen, aber ich dachte, wenn ich ihm eine heiße Suppe und etwas von meinem selbst gebackenen Brot vor die Nase stelle, überlegt er es sich vielleicht doch noch anders.“


  Unwillkürlich fragte Skye sich, was genau sie mit „in letzter Zeit“ meinte.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es ihm bringe? Ich muss sowieso noch einiges mit ihm besprechen.“ Zu ihrer Überraschung gelang es ihr, einen einigermaßen unverfänglichen Ton anzuschlagen.


  Mrs Graham nickte erfreut. „Mit Ihnen wird er wahrscheinlich weniger schimpfen“, meinte sie schalkhaft.


  „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.“


  „Wir werden ja sehen“, neckte die Haushälterin sie und drückte ihr das Tablett in die Hände. „Und jetzt ab mit Ihnen. Sie finden ihn in seinem Arbeitszimmer.“


  Sobald Skye die Küche verlassen hatte, wich ihr Lächeln einer unsicheren Miene. Während sie langsam auf Falkners Arbeitszimmer zuging, zitterten ihr vor Nervosität die Knie.


  Was sollte sie ihm überhaupt sagen? Wie sollte sie am besten das Thema anschneiden, das ihr auf der Seele brannte? Schließlich konnte sie nicht einfach damit herausplatzen, dass sie ihre Meinung bezüglich seines Heiratsantrages geändert hatte. Das wäre …


  Falkners Heiratsantrag!


  Genau! Das war jenes unstimmige Etwas, das sie in den letzten Tagen so irritiert hatte.


  Nun, da sie wusste, wie ihre erste Frage an Falkner lauten würde, wurden ihre Schritte sofort entschlossener.


  Die Tür zum Arbeitszimmer war nur angelehnt, was Skye die Gelegenheit bot, ihn einige Sekunden lang unbemerkt zu betrachten.


  Wie so oft zeigten seine Züge einen leicht grimmigen Ausdruck, vor allem aber wirkte er erschöpft. Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah mit leerem Blick aus dem Fenster. Die feinen Linien um Augen und Mund schienen sich im Laufe der vergangenen Woche vertieft zu haben.


  Wenn sie in den letzten Tagen unglücklich gewesen war, so schien es ihm in keiner Weise besser ergangen zu sein.


  Skye atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich für die bevorstehende Konfrontation mit Falkner Mut zu machen. Denn dass es dazu kommen würde, stand für sie außer Frage.


  Da sie wegen des Tabletts, das sie trug, keine Hand freihatte, konnte sie nicht anklopfen. Daher stieß sie die Tür mit dem Fuß auf, bevor sie ins Zimmer trat. „Mrs Graham meinte, du hättest vielleicht Lust auf eine heiße Suppe“, verkündete sie fröhlich und nahm befriedigt seinen schockierten Gesichtsausdruck angesichts ihres unerwarteten Erscheinens zur Kenntnis.


  Doch es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte Falkner sich wieder unter Kontrolle. Langsam richtete er sich in seinem Sessel auf und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Was machst du denn hier?“


  „Sagte ich doch. Ich bringe dir Suppe.“ Sie stellte das Tablett auf seinem leeren Schreibtisch ab. So viel zu seiner Behauptung, er habe noch „jede Menge Papierkram“ zu erledigen.


  Verärgert verzog er die Lippen. „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch genau.“


  Skye zuckte die Schultern, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. „Mrs Graham sagt, dass du seit Neuestem in den Hungerstreik getreten bist.“


  Falkners Züge verhärteten sich noch mehr. „So, hat sie das?“


  „Allerdings.“ Skye fühlte sich bei Weitem nicht so selbstsicher, wie sie sich gab. Ihr Puls raste, und ihre Handflächen waren vor Aufregung ganz feucht. „Was dagegen, wenn ich mich hinsetze?“ Fragend zog sie die Brauen hoch.


  „Fühl dich wie zu Hause“, erwiderte er trocken und fügte ironisch hinzu: „Von mir aus kannst du auch gleich die Suppe essen.“


  „Nein danke.“ Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. „Ich habe in letzter Zeit auch nicht viel Hunger.“


  Falkner betrachtete sie immer noch mit zusammengekniffenen Augen. Die steile Falte, die sich dabei auf seiner Stirn bildete, ließ vermuten, dass das, was er sah, ihn keineswegs beruhigte.


  „Das ist ja alles schön und gut, Skye“, bemerkte er schließlich ungeduldig. „Aber solltest du jetzt nicht mit Belinda und Charles beim Essen sitzen?“


  „Eigentlich schon …“ Sie wünschte inständig, sie könnte irgendetwas aus seinen Zügen herauslesen. Ein kurzes Aufblitzen der Freude über ihr unerwartetes Erscheinen hätte ihr schon genügt, um ihr durch dieses Gespräch zu helfen. Aber sie hatte kein Glück. Falkners verschlossene Miene verriet nicht das Geringste.


  „… aber es gibt etwas, das ich dich unbedingt fragen wollte“, fuhr sie mutig fort.


  „Und das konnte nicht bis morgen warten?“


  „Nein …“


  Verflixt! Er machte es ihr wirklich nicht leicht.


  „Und?“, drängte er gereizt.


  Nervös biss sich Skye auf die Lippe. Allmählich begann sie sich zu fragen, ob Belinda sich nicht doch getäuscht hatte und sie im Begriff war, sich völlig lächerlich zu machen. Aber was hatte sie schon zu verlieren? Außerdem war da immer noch diese nagende Ungewissheit bezüglich Falkners Heiratsantrags … oder besser, bezüglich des Zeitpunktes, zu dem er ihn gemacht hatte.


  Sie atmete tief durch und zwang sich, seinem unbewegten Blick standzuhalten. Nein, sie hatte nichts zu verlieren … doch wenn sie recht hatte – wohlgemerkt wenn –, hatte sie alles zu gewinnen.


  „Falkner, warum hast du mich gebeten, dich zu heiraten?“


  In diesem Moment war sie froh, dass sie seinem Blick nicht ausgewichen war. Denn hätte sie es getan, wäre ihr das plötzliche Aufblitzen von Leidenschaft in seinen Augen entgangen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dennoch hatte sie es gesehen …


  Mit großen, glänzenden Augen erwartete sie seine Antwort.


  14. KAPITEL


  Falkner stand nervös auf. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt statt des Anzugs verwaschene Jeans und ein hellblaues Hemd. Als er hinter dem Schreibtisch hervortrat, zog er sein rechtes Bein wieder stärker nach als sonst, was deutlich von seiner Erschöpfung zeugte.


  Der Anblick ging Skye ans Herz, und es kostete sie alle Willenskraft, nichts zu sagen. Doch sie wusste genau, dass sie sich nur eine unwirsche Zurechtweisung einhandeln würde, wenn sie ihn auf seine Verletzung ansprach.


  „Also?“, drängte sie stattdessen.


  Er presste die Lippen zusammen. „Es ist doch wohl offensichtlich, warum.“ Seine Stimme klang verächtlich. „Außerdem dachte ich, wir hätten dieses Thema zu den Akten gelegt …“


  „Ich nicht!“, fiel Skye ihm entschlossen ins Wort.


  So leicht würde es ihm diesmal nicht gelingen, ihr auszuweichen.


  „Und es ist durchaus nicht so offensichtlich, wie du behauptest“, stellte sie fest. „Zumindest nicht für mich. Als du mich fragtest, ob ich dich heiraten will, dachte ich, es wäre aus Mitleid, weil ich …“, sie atmete tief durch, um ihre bebende Stimme wieder in den Griff zu bekommen, „… weil ich meinen Vater verloren hatte und ohne Geld dastand …“


  „Und genauso war es auch!“, behauptete Falkner ungehalten.


  „Blödsinn!“, widersprach Skye ebenso rigoros, wie es kurz zuvor Belinda bei ihr getan hatte. „Der erste Teil mag ja noch stimmen, aber dass das mit dem Geld Unsinn war, solltest du als einer meiner Treuhänder besser wissen als jeder andere.“


  Das war es, was die ganze Zeit an ihrem Unterbewusstsein genagt und ihr das Gefühl vermittelt hatte, dass irgendetwas nicht ins Bild passte. Sie war in den letzten Tagen nur zu aufgewühlt gewesen, um es zu erkennen: Falkner hatte gewusst, dass sie in sieben Monaten eine sehr wohlhabende Frau sein und keinen Beschützer mehr brauchen würde. Weder in finanzieller noch in anderer Hinsicht …


  Falkner runzelte die Stirn. „Ich … Also …“


  „Ja?“, fragte sie angespannt. Atemlos beugte sie sich in ihrem Stuhl vor und sah ihn erwartungsvoll an. Falkners ungewohnte Sprachlosigkeit schien ihre Vermutung zu bestätigen.


  Nun verzog er ironisch die Lippen. „Hast du je daran gedacht, Anwältin zu werden? So, wie du rangehst, würdest du jeden Anklagevertreter in die Tasche stecken.“


  Natürlich versuchte er wieder, das Thema zu wechseln, doch damit würde sie ihn nicht durchkommen lassen.


  „Nein“, erwiderte sie kurz angebunden. „Würdest du jetzt bitte endlich meine Frage beantworten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe vergessen, was du wissen wolltest.“


  „Warum hast du mich gefragt, ob ich dich heiraten will?“, wiederholte sie unbeirrt.


  Falkner schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und nahm eine abwehrende Haltung ein. „Was glaubst du denn?“, gab er die Frage schließlich zurück.


  Allmählich riss Skye der Geduldsfaden. „Wenn ich das wüsste, würde ich dich bestimmt nicht fragen!“


  Offenbar widerstrebte es ihm zutiefst, ihr zu antworten. Konnte es wirklich so sein, wie sie glaubte? Wie sie aus tiefstem Herzen hoffte? In diesem Augenblick war sie sich jedoch noch zu unsicher, um sich allzu sehr an diese Hoffnung zu klammern.


  Falkner stieß langsam die Luft aus und schüttelte erneut den Kopf. „Ob du es glaubst oder nicht, aber du hast mir wirklich leidgetan. Nicht nur wegen deines Vaters, sondern auch wegen dem, was ich über deinen Onkel erfahren hatte. Ich wollte …“ Er verstummte und atmete mehrmals heftig ein und aus. „Ich wollte mich einfach um dich kümmern“, schloss er endlich frustriert.


  Skye sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum?“


  „Weil du sonst niemanden hattest … weil dein Vater mein Freund war … weil …“


  „Hast du Selina auch aus diesen Gründen geheiratet?“ Nun stand sie ebenfalls auf und stellte sich vor ihn hin, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. „Oder hast du es wegen ihrer Ähnlichkeit mit mir getan?“, schlug sie heiser vor.


  Jetzt war es unwiderruflich heraus! Sie hatte die Schlussfolgerung ausgesprochen, zu der Belinda und – nachdem sie das Fotoalbum gesehen hatte – schließlich auch sie selbst gelangt waren. Nun blieb ihr nur noch zu hoffen, dass sie sich nicht beide geirrt hatten …


  Falkners Miene verfinsterte sich schlagartig, und in seine Augen trat ein gefährliches Glitzern. „Selina hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dir“, stellte er kalt fest.


  Bei seinem scharfen Ton zuckte Skye zusammen. Meinte er damit, dass sie Selina nicht das Wasser reichen konnte oder umgekehrt …? In diesem Moment wusste sie überhaupt nichts mehr.


  Wie hypnotisiert blieb sie stehen, als Falkner zu ihr trat und ihre Oberarme umfasste.


  „Warum stellst du mir all diese Fragen?“, fragte er schroff und schüttelte sie leicht.


  „Weißt du es nicht?“, brachte sie atemlos hervor. In ihren Augen glänzten Tränen. „Weißt du es denn wirklich nicht, Falkner?“


  Schweigend erwiderte er ihren Blick. Skye beobachtete das leichte Zucken an seinen fest zusammengepressten Kiefern, sah, wie ein forschender Ausdruck in seine Augen trat. „Sag es mir“, forderte er sie rau auf.


  Ihre Kehle war so ausgetrocknet, dass sie kaum schlucken konnte. „Ich … ich frage im Namen eines achtzehnjährigen Mädchens, das sich vor sechs Jahren unsterblich in dich verliebt hat“, brach es aus ihr heraus.


  Plötzlich war alle Vorsicht vergessen.


  Falkner sollte endlich erfahren, was sie wirklich fühlte. Und wenn er sie zurückwies, wenn sie sich getäuscht hatte und er sich nichts aus ihr machte, dann würde sie eben damit leben müssen! „Und ich frage dich im Namen der fünfundzwanzigjährigen Frau, die dich immer noch liebt“, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Wenn er sich jetzt von ihr abwandte …


  „Meine Güte!“, stieß Falkner fassungslos hervor. Ungläubig blickte er auf sie herab, während sich sein Griff um ihre Arme schmerzhaft verstärkte. „Skye …ich …“


  Bitte! flehte sie im Stillen, während ihr die Tränen über die Wangen rollten. Oh bitte …!


  „Du liebst mich …?“ Seine Stimme klang seltsam rau.


  Sie nickte. „Ich habe dich immer geliebt …“


  Da zog er sie stürmisch in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Skye!“ Er stöhnte tief auf und barg aufgewühlt das Gesicht in ihrem Haar.


  Seufzend legte Skye ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich noch enger an ihn.


  Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es wehtat!


  Nach einer Weile löste Falkner sich ein wenig von ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich muss sagen, du besitzt den Mut einer Löwin“, gestand er ihr bewundernd. „Ich weiß nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre zu tun, was du gerade getan hast, aber … ich bin überglücklich darüber!“, fügte er bewegt hinzu, bevor er sich über sie neigte und es ihr mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss bewies.


  „Ich liebe dich, Skye O’Hara“, bekannte er nun ebenfalls. „Und daran wird sich nichts ändern, solange ich lebe.“


  „Ach, Falkner!“, brachte sie halb lachend, halb weinend hervor. „Wie viel Zeit haben wir verschwendet!“


  „Aber damit ist jetzt Schluss“, entschied er bestimmt. „Heirate mich, Skye. Heirate mich, und mache mein Leben zu einem erfüllten!“


  „Mit Freuden!“, versprach sie ihm unter Tränen. Als Falkner erneut ihren Mund suchte und fand, öffnete sie einladend die Lippen.


  Endlich war sie nach Hause gekommen!


  Ob in England, Irland oder wo auch immer – ihr Platz würde von nun an der Seite dieses Mannes sein …


  „Du hast deine Suppe kalt werden lassen“, bemerkte Skye lange Zeit später. Sie saß auf Falkners Schoß und schmiegte sich zärtlich an ihn. „Mrs Graham wird darüber gar nicht erfreut sein“, neckte sie ihn.


  Lächelnd blickte Falkner auf sie herab und fuhr spielerisch mit der Hand durch ihre glänzenden kupferroten Locken. „Mrs Graham verzeiht mir sicher, wenn ich ihr den Grund dafür nenne.“ Plötzlich wurde er ernst und nahm sie fester in die Arme. „Skye, dir ist doch hoffentlich klar, dass ich dich jetzt nie wieder gehen lasse …?“


  Träge wie eine zufriedene Katze sah sie zu ihm auf. „Von jetzt an wirst du Probleme haben, auch nur einen Schritt ohne mich zu tun“, klärte sie ihn auf.


  Sie war immer noch überwältigt von der Tiefe ihrer Gefühle für ihn. Nachdem sie jahrelang geglaubt hatte, dass Falkner auf ewig unerreichbar für sie sei, erfüllte sie nun schon der bloße Gedanke, von ihm getrennt zu sein, mit Verzweiflung.


  „Nur in deiner Nähe fühle ich mich wirklich lebendig, Skye. Es ist, als hätte ich die letzten sechseinhalb Jahre nur zur Hälfte existiert.“


  Skye zog irritiert die Stirn kraus. „Was sagst du da, Falkner? Aber …“


  „Schon als ich dich zum allerersten Mal gesehen habe, war es um mich geschehen“, gestand er. „Natürlich habe ich versucht, es zu leugnen … vor allem vor mir selbst. Immerhin warst du erst achtzehn und ich ein desillusionierter Mann von dreiunddreißig Jahren. Ich sagte mir, dass schon der Gedanke daran lächerlich sei … ich und ein halbes Kind, das ich gerade ein einziges Mal gesehen hatte!“


  Skye hob die Hand und streichelte sanft seine Wange. „Aber trotzdem war es so“, sagte sie weich.


  „Oh ja!“ Er nickte grimmig. „Weißt du eigentlich, dass ich damals drei Turniere hintereinander verloren habe? Schließlich musste ich mir eingestehen, dass es zwecklos war, die Wahrheit zu verleugnen.“ Er schwieg einige Sekunden, bevor er fortfuhr: „Was glaubst du wohl, warum ich dir schließlich doch Storm geschickt habe? Ich hatte gehofft, dass ich daraufhin vielleicht etwas von dir hören würde … und sei es auch nur, dass du mich fragst, warum ich meine Meinung geändert habe.“


  „Ich hatte nicht die geringste Ahnung!“ In ihren großen Augen spiegelte sich ungläubiges Staunen. „Ich war so perplex, als Storm bei uns ankam … und außerdem so befangen durch meine Gefühle für dich, dass ich dir nicht einmal einen Dankesbrief geschrieben habe.“


  „Nein …“ Er verzog das Gesicht. „Aber ich war trotzdem froh, dass Storm bei dir war. So konnte ich mir wenigstens vorstellen, du würdest gelegentlich an mich denken … vielleicht sogar etwas Nettes“, fügte er selbstironisch hinzu.


  „Ich habe sechs Jahre lang kaum an etwas anderes gedacht! Als ich aus der Zeitung von deiner Verlobung und später von deiner Heirat erfuhr, dachte ich, ich müsse sterben!“ Bei der Erinnerung an ihre damalige Verzweiflung trat ein gequälter Ausdruck in ihre Augen.


  „Ach, Skye!“ Falkner barg das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren Duft ein. Schließlich löste er sich von ihr und schüttelte langsam den Kopf. „Selina zu heiraten war das Dümmste und Egoistischste, was ich je getan habe … Ich habe sie auf einer von Belindas Partys kennengelernt …“ Seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, als vor seinem inneren Auge die Vergangenheit wieder lebendig wurde. „Das Einzige, was ich sah, war ihre Ähnlichkeit mit dir und … vermutlich wollte ich auch nichts anderes sehen“, fügte er widerstrebend hinzu. „Erst als die Trauung vorbei war und wir unsere Namen ins Heiratsregister eintrugen, erkannte ich, dass die Frau an meiner Seite eine Fremde war. Aber da war es schon zu spät.“


  Skye erschauerte bei der Endgültigkeit, die dabei in seiner Stimme lag. Die Tatsache, dass sie und Belinda recht behalten hatten, verminderte nicht die Traurigkeit, die sie stellvertretend für Selina und Falkner empfand. Unter solchen Umständen hatte ihre Ehe von Anfang an keine Chance gehabt.


  „Ich habe mich Selina gegenüber unverzeihlich verhalten“, fuhr er fort. „Kein Wunder, dass sie sich nach anderen Männern umgeschaut hat, die ihr die Liebe und Beachtung schenkten, die ich ihr nicht geben konnte … Ich habe mich wirklich bemüht, Skye, denn ich wusste, dass ich Selina zumindest einen ernsthaften Versuch schuldete. Aber es hat nicht funktioniert. Zum Zeitpunkt meines Unfalls waren wir bereits so gut wie getrennt, und unter den … veränderten Umständen hielt ich es für das Beste, ihr die Scheidung anzubieten. Inzwischen ist sie übrigens wieder glücklich verheiratet und hat einen kleinen Sohn.“


  Skye fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Es gab Gerüchte … man hat gesagt …“


  „Dass es eine andere Frau gab?“, beendete Falkner den Satz für sie. „Das warst du, Skye. Außer dir hat es nie eine andere gegeben.“ Aus seinen Augen sprach die tiefe Liebe, die er für sie empfand.


  Skye stockte der Atem. „Du hast Selina von mir erzählt …?“ Unglaublich! Er hatte mit seiner Frau über sie gesprochen, während sie selbst nicht einmal ahnte, was er für sie fühlte …


  Falkner schüttelte den Kopf. „Das brauchte ich gar nicht. Weißt du … zwischen Eheleuten kann so etwas nicht auf Dauer unbemerkt bleiben.“ Er stieß einen langen Seufzer aus. „Ich wollte sie nicht, Skye“, erklärte er schonungslos. „Ich konnte nicht … ich hatte einfach nicht dieses Gefühl zu ihr. Unsere Ehe war von Anfang bis Ende eine einzige Vorspiegelung falscher Tatsachen.“


  Als Skye die volle Bedeutung seiner Worte klar wurde, konnte sie ihn nur stumm und mit großen Augen ansehen.


  „Ich habe viele Fehler“, gab er offen zu, „und mein Verhalten Selina gegenüber kann man nur als schändlich bezeichnen, aber schon wenige Monate nach der Hochzeit war mir klar, dass ich es nicht ertragen würde, auf Dauer eine solche Lüge zu leben.“


  Ein Wunder, dass diese Ehe überhaupt so lange gehalten hat, ging es Skye durch den Kopf. Aber sie wusste genau, was Falkner meinte, wenn er von seiner Unfähigkeit sprach, ein Leben lang Gefühle zu heucheln, die er nicht empfand. Genau aus diesem Grund hatte sie beschlossen, niemals zu heiraten. Wenn sie Falkner nicht haben konnte, dann durfte es auch kein anderer sein.


  „Es war die Hölle, Skye“, fuhr Falkner fort, als sie weiter schwieg. „Ich lebte mit einer Frau, war aber in eine andere verliebt. Als schließlich alles zusammenbrach, waren wir beide nur noch erleichtert. Wäre Connor nicht gewesen …“


  „Dad hat das alles gewusst?“, stieß Skye entsetzt hervor.


  „Natürlich nicht, dass du es warst, die ich liebte. Aber alles andere … ja, er hat es gewusst. Und er hat mich während dieser wohl schlimmsten Zeit meines Lebens unglaublich unterstützt. So sind wir schließlich enge Freunde geworden.“ Er zuckte die Schultern. „Allerdings wäre es mit unserer Freundschaft vermutlich vorbei gewesen, wenn ich ihm eingestanden hätte, dass es sich bei der Frau meiner Träume um seine angebetete einzige Tochter handelte.“


  Skye war sich dessen durchaus nicht so sicher. Immerhin hatte ihr Vater ausgerechnet Falkner als ihren Treuhänder eingesetzt. Und wäre ihm mehr Zeit vergönnt gewesen … wer weiß, vielleicht hätte er irgendwann sogar versucht, auf seine unnachahmliche Art und Weise Amor zu spielen … Irgendwie gefiel Skye der Gedanke.


  Falkner seufzte. „Natürlich hätte ich mir nichts mehr gewünscht, als dass es zwischen dir und mir doch etwas werden könnte, aber nach dem Unfall, meiner langen Rekonvaleszenz und der Scheidung war daran endgültig nicht mehr zu denken. Von deinem Vater einmal abgesehen, hätte ich dich wohl kaum bitten können, einen so viel älteren, geschiedenen und noch dazu gehbehinderten Mann zu heiraten.“


  „Es hätte mir nichts ausgemacht“, sagte Skye leise.


  Falkner lachte bitter. „Aber das wusste ich nicht. Nachdem von meinem ganzen bisherigen Leben nur noch Scherben übrig waren, habe ich mir bei dir nicht mehr die kleinste Chance ausgerechnet.“ Er machte eine kurze Pause und sah sie aufmerksam an. „Du hast mich einmal gefragt, wie ich behaupten könne, ein guter Freund deines Vaters zu sein, obwohl ich mich im letzten halben Jahr nicht ein Mal habe blicken lassen. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, du würdest dich irren? Dass ich nicht nur ihn, sondern auch dich gesehen hätte?“


  Skye nickte stumm, die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  „Vor drei Monaten bist du mit Connor in London gewesen. An einem Nachmittag hast du ihn vor dem Hotel abgeholt, in dem er sich zuvor mit einem Geschäftsfreund getroffen hatte. Skye, ich war dieser Geschäftsfreund und habe durchs Hotelfenster beobachtet, wie ihr euch auf der Straße begrüßt habt.“


  Deswegen hatte ihre veränderte Erscheinung ihn nicht überrascht. Ihre überschlanke Figur, das kurze Haar. Es war nichts Neues für ihn gewesen, weil er sie schon vorher gesehen hatte …


  „Während der letzten drei Jahre habe ich dich fünfmal unter ähnlichen Umständen gesehen“, schloss er heiser.


  „Falkner, ich glaube du irrst dich, wenn du annimmst, mein Vater hätte nichts von deinen Gefühlen für mich gewusst“, begann Skye nach einem längeren Schweigen. „Er hatte natürlich keine Ahnung, was ich für dich empfand, da ich mir jahrelang die größte Mühe gegeben habe, es vor ihm zu verheimlichen. Aber ich bin sicher, er wusste genau, wer die Frau war, in die du verliebt warst. Er hat ab und zu von dir gesprochen“, gestand sie ihm verlegen. „Und jedes Mal habe ich nach kurzer Zeit das Thema gewechselt, um ihn glauben zu machen, dass ich nicht im Mindesten an dir interessiert sei.“


  Sie glaubte inzwischen wirklich, dass ihr Vater Falkner von ganzem Herzen als Schwiegersohn akzeptiert hätte, und nach dem, was Falkner ihr soeben berichtet hatte, war sie sogar noch stärker davon überzeugt. Niemals hätte ihr Vater ihre Zukunft einem Mann anvertraut, dem er nicht sein volles Vertrauen entgegengebracht hätte. Und zwar in jeder Hinsicht.


  „Vermutlich sitzt er gerade auf irgendeiner Wolke und freut sich diebisch, dass endlich doch noch alles so gekommen ist, wie es kommen sollte“, fuhr sie wehmütig fort. Plötzlich straffte sie sich und sah ihm fest in die Augen. „Okay, Falkner, ich frage dich noch einmal: Warum hast du mich am Freitag gefragt, ob ich dich heiraten will?“


  Seine Züge wurden weich, und das verdächtige Glitzern in seinen Augen verriet, wie tief bewegt er war. „Weil ich dich mehr liebe als mein Leben, Skye. Weil ich dachte, ich könnte dich in einem schwachen Moment dazu bewegen, meine Frau zu werden. Weil ich hoffte, du würdest eines Tages vielleicht doch noch meine Liebe erwidern. Weil ich fürchtete, es nicht ertragen zu können, wenn du ein zweites Mal aus meinem Leben verschwindest. Weil …“


  „Schon gut, das genügt.“ Sanft legte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Ich werde dich heiraten, Falkner, aber nur, weil alles, was du eben gesagt hast, genauso auch auf mich zutrifft. Du ahnst ja nicht, wie nah ich daran war, deinen Antrag anzunehmen, in der Hoffnung, dass du irgendwann lernen würdest, mich zu lieben.“ In ihren Augen glänzten Freudentränen. „Ist es nicht wundervoll, dass wir uns bereits lieben?“


  „Wundervoll!“, bestätigte Falkner heiser.


  Danke, Dad! dachte Skye, als sie sich zärtlich und voller Leidenschaft küssten. Ich danke dir so sehr!


  EPILOG


  „Was tust du da?“


  Skye drehte sich um und lächelte Falkner zu, der an der offenen Stalltür stand. In seinen stahlblauen Augen spiegelte sich all die Liebe, die er für sie empfand.


  Vor einem Jahr hatten sie geheiratet, und es war das bisher glücklichste Jahr in Skyes Leben gewesen. Sie waren fast ständig zusammen und genossen ihr gemeinsames Schweigen ebenso wie ihre Gespräche.


  Von ihrem Liebesleben ganz zu schweigen …


  Falkner hatte absolut recht gehabt: In der „Horizontalen“ machte seine Beinverletzung sich nicht im Geringsten bemerkbar!


  Skye legte ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich fest an ihn, als er Storms Box betrat. „Ich habe Storm gerade erklärt, dass er in der nächsten Zeit nur die zweite Geige spielen wird“, teilte sie ihm sanft mit.


  „Wieso das?“ Falkner schien verblüfft. Er wusste, wie sehr Skye ihre täglichen Ausritte mit dem Hengst genoss. Häufig begleitete er sie dabei, und Storm schien endlich akzeptiert zu haben, dass er, Falkner, jetzt eine Dauerrolle im Leben seiner Herrin spielte. Wenigstens versuchte er nicht mehr, ihn zu beißen!


  Mit einem ungewohnt scheuen Lächeln sah Skye zu ihrem Mann auf. „Natürlich habe ich ihm versichert, dass es nur so lange ist, bis das Baby auf der Welt ist …“ Sie verstummte und beobachtete mit angehaltenem Atem Falkners Reaktion.


  Die beiden waren so glücklich miteinander und genossen ihr Beisammensein so sehr, dass das Thema Kinder bisher noch nicht zur Debatte gestanden hatte. Vor zwei Wochen war Skye dann zum ersten Mal der Verdacht gekommen, und ihr Arztbesuch an diesem Morgen hatte ihn bestätigt.


  Sie und Falkner würden im kommenden Frühjahr Eltern werden.


  Ein kleiner Junge, hatte sie auf der Rückfahrt vom Arzt gedacht. Mit Falkners blondem Haar und seinen aristokratischen Gesichtszügen. Oder vielleicht ein kleines Mädchen mit den flammend roten Locken seiner Mutter …


  „Skye!“


  Falkners begeisterter Aufschrei riss sie jäh aus ihren Träumereien. Im nächsten Moment zog er sie stürmisch in die Arme, um gleich darauf erschrocken seinen Griff zu lockern, als ihm klar wurde, dass er sie fast erdrückte. „Bist du sicher?“


  „Der Arzt war es zumindest.“ Angesichts der überschwänglichen Reaktion ihres Mannes entspannte sich Skye wohlig in seinen Armen.


  „Ich dachte nicht … Ich kann es kaum glauben …“ Überwältigt schüttelte er den Kopf. „Skye, ich dachte, es wäre unmöglich, noch glücklicher zu sein, als ich es schon bin, aber das …!“ Jäh unterbrach er sich und sah ihr besorgt ins Gesicht. „Freust du dich denn auch, Liebling?“


  „Mehr als das“, versicherte sie ihm ohne Zögern. „Ich kann mir nichts Wundervolleres vorstellen, als unser Kind unter dem Herzen zu tragen.“


  Erneut zog Falkner sie in die Arme. „Und wenn es ein Junge wird, soll er Connor heißen. Genau wie dein Vater.“


  – ENDE –
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  Diese Titel von Carole Mortimer könnten Ihnen auch gefallen:
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        	Carole Mortimer

        

        Maskenball des Glücks
      


      
        	Maskenball in Venedig: Daniellas Herz klopft bis zum Hals, als ein verwegener Pirat mit ihr flirtet. Nur dieses eine Mal will die junge Engländerin alles vergessen und sich ganz der Magie des Augenblicks hingeben. Hingebungsvoll genießt sie die zärtlichen Küsse des geheimnisvollen Fremden und folgt ihm in hinaus in die dunkle Nacht. Wer wohl der Mann hinter der Maske ist? Für einen Moment erhascht Daniella im Mondschein einen Blick auf das Gesicht ihres Verführers – und erstarrt: Sie sieht direkt in die Augen ihres Erzfeindes, des vermögenden Bankiers Niccolo D’Alessandro …
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        	Carole Mortimer

        

        Mias verlorene Liebe
      


      
        	Ethan Black! Groß, umwerfend gut aussehend, von magischer Anziehungskraft – noch immer! Bei seinem Anblick zieht sich Mias Herz schmerzhaft zusammen. Fünf Jahre hat sie verzweifelt versucht, ihn vergessen. Und jetzt taucht der reiche Geschäftsmann bei ihr auf, als hätte er sie gestern zuletzt gesehen, und versucht sie zurückzugewinnen. Er geht ihr auch heute noch unter die Haut, muss sie sich widerstrebend eingestehen. Doch eine zweite Chance für ihre verlorene Liebe? Dazu müsste Mia sich endlich den Schatten der Vergangenheit stellen. Und das scheint einfach unmöglich …
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  Diese Titel aus der Reihe Digital Edition könnten Sie auch interessieren:
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        	Emma van Harten

        

        Erwischt!
      


      
        	Lilly im Glück! Erst begegnet die junge Rechtsanwältin ihrem Traummann Christoph, dann bekommt sie einen witzigen Übergangsjob, bis sie in einer Kanzlei anfängt: Sie soll gebundene Männer auf ihre Treue testen. Doch das Lachen vergeht ihr, als sie den Namen der ersten Testperson erhält: Christoph! Von wegen Single …
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        	Nina Bergen

        

        Liebe zartbitter
      


      
        	Süß, schmelzend, verführerisch - diese Pralinäs sind jede Sünde wert! Noch nie hat Tom etwas so Delikates gekostet. Aber die zarteste Versuchung ist für ihn die hinrei§ende Herstellerin, die ihn geradewegs zum Vernaschen einlädt �
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